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Klare Entſcheidung!
Reformiſtiſche oder revolutionäre Taktik?

k. r. Magdeburg, 20. September.
Unter allgemeiner Spannung der Delegierten, wie der in

großer Zahl erſchienenen Zuhörer begannen am Dienstag
morgen auf dem Parteitage die Erörterungen über
die Budgetfrage und den badiſchen Diſziplinbruch. Laut-
loſe Stille herrſchte, als Bebel die Rednertribüne betrat, um
das einleitende Referat zu halten. Bevor er das Wort ergriff,
gab der Vorſitzende Genoſſe Dietz bekannt, daß zu den bereits

vorliegenden Reſolutionen noch eine mit zahlreichen Unter-
ſchriften eingegangen ſei, die ausſpricht, daß jeder, der der

Nürnberger Budgetreſolution zuwider han-
delt, ſich damit ſelbſt außerhalb der Partei
ſtellt.

Landtagsabgeordneter Keil ſuchte das Verteidigungsrecht der
Süddeutſchen ſicherzuſtellen, indem er ſowohl einen Korreſe-
renten, wie ein Schlußwort für ſie beanſpruchte. Etwas, was
den Süddeutſchen ſofort zugeſtanden wurde. Bebel und Frank
haben dann jeder mit einem zweiſtündigen Referat die Vor-
mittagsſitzung ausgefüllt. Bebel ſprach ſehr glücklich, trotzdem
die Aufgabe, die er ſich geſtellt, ſeine Kräfte erſichtlich bis zum
äußerſten angriff. Bei ſeinen temperamentvollen Aufrufen,
den beißenden Sarkasmen und ſcharfen Tadelsnoten, die
ſtürmiſche Beifallskundgebungen auch auf den Tribünen ent
feſſelten, erhob er ſich zur alten Höhe ſeines Könnens. Es klang,

als ob er der Partei ein Vermächtnis, eine Garantie für die
Erhaltung ihres höchſten Gutes hinterlaſſen wollte: ihrer Ein
heit und Geſchloſſenheit, als er mit markiger Stimme das
Amendement verlas, das ausſpricht, daß es nur eine ſozial-
demokratiſche Partei in Deutſchland gibt, und daß der Parteitag
die höchſte Jnſtanz iſt, deſſen Beſchlüſſen ſich die ganze Partei
zu fügen hat! Trotz der ſchärfſten Worte, die er gegen die
badiſchen Budgetbewilliger fand, blieb er ſtreng im Rahmen der
Sache.

Jn gleicher Weiſe tat dies auch Genoſſe Frank in ſeinem
Korreferat. Beide haben die Diskuſſion in den Bahnen geführt,
in denen überhaupt nur eine kameradſchaftliche Diskuſſion mög
lich iſt. Aber man hatte das Empfinden, daß Bebel ſehr wenig
Freunde der Süddeutſchen und umgekehrt Frank ebenſowenig
von ſeinen Gegnern überzeugt hat. Und manche mochten wohl
auch das Gefühl haben, daß beide die Frage nicht in
ihrer ganzen grundſätzlichen Bedeutung auf-
gerollt hatten. Jhre grundſätzliche Bedeutung erſchöpft ſich
ſicher nicht in der Beurteilung des Einzelfalles der badiſchen
Budgetbewilligung, ſie wurzelt in der Grundverſchiedenheit der
Anſichten darüber, durch welche Mittel und Wege und auf
Grund welcher Entwicklung die Partei überhaupt zur Macht

und zu ihrem letzten Ziele gelangt.
Aus der grundverſchiedenen Auffaſſung hierüber ergibt

ſich die Gegenſätzlichkeit in den Fragen der
Taktik von ſelbſt. Und Bebel ſprach es auch offen aus, daß
er heute zwar abſichtlich eine Ausſprache darüber nicht herbei-
führen wolle, daß aber eine derartige grundſätzliche Aus-
ſprache und Klärung in ſpäterer Zeit unumgänglich ſei.
Möglich, daß die Diskuſſion die Frage noch an der Wurzel
berühren wird, denn durch die raſche Arbeit, die der Parteitag
am erſten Tage geleiſtet hat, hat er einen ziemlichen Vorſprung
an Zeit zur Behandlung dieſer Frage gewonnen.

Schon während der beiden Referate hatten ſich 55 Redner
zum Wort gemeldet, unter denen nicht wenige durchaus berufen
ſind, in den Fragen der Theorie und Taktik ein Urteil zu fällen.

Es iſt zu erwarten, daß auch die Debatte, nach dem Bei-
ſpiel der beiden Referenten, in aller Ruhe und Sachlichkeit ge
führt wird, und daß die Gegner ſchwerlich auf ihre Rechnung
kommen werden.

Jn der Nachmittagsſitzung ging es aber doch ſchon
heiß her. Hildenbrand, Kolb, Keil, Wittich u. a. ver
traten mit Leidenſchaft die Auffaſſung der Süddeutſchen

Lipinsky, Zubeil, Fleißner, Haaſe den radikalen
Standpunkt. Beſonders Haaſe ſprach mit außerordentlicher
Wirkung. Morgen kommen Roſa Luxem vurg, Zetkin,
Ledebonr an die Reihe. Jmmer kommt abwechſelnd von
jeder Richtung einer zum Wort.

Um 6 Uhr wurde die Sitzung vertagt.

genoſſen!

2. Verhandlungstag. Vormittagsſitzung.
C. B. Magdeburg, 20. September.

Der Vorſitzende Dietz eröffnet die ungeheuer ſtark beſuchte
Sitzung kurz nach 9 Uhr. Auf der Tagesordnung ſteht

die badiſche Budgetbewilligung.
Vom Parteivorſtand und der Kontrollkom-

miſſion iſt hierzu folgende
Reſolution

eingegangen:
„Der Parteitag beſtätigt die Beſchlüſſe der Parteitage zu

Lübeck, Dresden und Nürnberg, die von den ſozialdemokra-
tiſchen Vertretern eine grundſätzliche Ablehnung des We-
ſamtbudgets ſowohl im Reiche wie in den Einzelſtagten for-
dern, weil dieſe Staaten Klaſſenſtaaten ſind, die auf der
Klaſſenherrſchaft beruhen und die Aufgabe haben, die be-
ſtehende Eigentumsordnung an den Produktionsmitteln und
die Ausbeutung des Arbeiters durch den Kapitaliſten mit
allen Mitteln aufrechtzuerhalten. Der Staat kann daher
den ausgebeuteten Klaſſen wohl notgedrungen mit kleinen
Konzeſſionen, aber nie mit grundlegenden ſozialen Umge-
ſtaltungen in der Richtung der Sozialiſierung der Geſell
ſchaft entgegenkommen.

Der Parteitag erblickt deshalb in der Bewilligung des
Budgets durch die Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Abge-
ordneten des badiſchen Landtags eine bewußt herbei-
geführte grobe Mißachtung der wiederholt
als Richtſchnur für ihre parlamentariſche
Tätigkeit gefaßten Parteitagsbeſchlüſſe
und eine ſchwere Verfehlung gegen die Ein-
heit der Partei, die nur aufrechterhalten werden kann,
wenn alle Partei
tage unterordnen. Die Mißachtung den Parteitagsbe
ſchlüſſen iſt eins der ſchlimmſten Vergehen, deſſen
ſich ein Parteigenoſſe gegen die Partei ſchuldig machen kann.

Der Parteitag ſpricht infolgedeſſen den ſozialdemokra-
tiſchen Abgeordneten, die im badiſchen Landtag das Budget
bewilligt haben, die alllerſchärfſte Mißbilligung
aus.

Der Parteitag erklärt weiter die Teilnahme an höfiſchen
Zeremonien und monarchiſchen Loyalitätskundgebungen für
unvereinbar mit unſeren ſozialdemokratiſchen Grundſätzen
und macht den Parteigenoſſen zur Pflicht, ſolchen Kund-
gebungen fernzubleiben.

Parteivorſtand und Kontrollkommiſſion.“
Zu dieſer Reſolution haben 200 Delegierte einen Ver-

ſchärfungsantrag eingebracht, der fordert, ihr am
Schluſſe hinzuzufügen:

Daß diejenigen Parteigenoſſen, die dieſe
Reſolution zuwiderhandeln, ſich ohne weite-
res außerhalb der Partei ſtellen.

Zur Geſchäftsordnung beantragt Keil-Stuttgart, einem
Vertreter der badiſchen Landtagsfraktionsmehrheit das Wort
nach Bebel als Korreferent zu geben.

Bebel (zur Geſchäftsordnung) erklärt das für ſelbſtver-
ſtändlich. Wenn die badiſchen Genoſſen ihren Wortführer
ſchon beſtellt hätten, hätten wir ihnen das ſchon mitgeteilt.

Vorſ. Dietz: Die Angelegenheit iſt erledigt. Das Wort als
Referent hat Gen. Bebel.

Bebels Referat.
Genoſſe Bebel führt zur Begründung der Reſolution 90

aus: Als wir vor zwei Jahren die Nürnberger Reſolution
faßten, die poſitiv und ſtrikte aus grundſätzlichen Erwägungen
die Zuſtimmung zum Budget verbot, da hoffte ich, daß wir uns
nicht ſo bald wieder mit dieſer Frage beſchäftigen würden. Es
iſt anders gekommen; und da die badiſchen Landtags-
abgeordneten diesmal wieder dem Budget zugeſtimmt haben,
ſo habe ich mich verpflichtet gehalten, dieſes Referat zu über-
nehmen, wenn ich auch aus perſönlichen Gründen lieber fern
von Madrid geblieben wäre. Wir haben im Eingang unſerer
Reſolution an wiederholte frühere Beſchlüſſe erinnert, die die
Zuſtimmung zum Budget unbedingt verbieten.
Am ſchärfſten tut das die Dresdener Reſolution, die
jede Annäherung an die bürgerlichen Parteien unterſagt. Und
für dieſe Reſolution haben faſt alle ſüddeutſchen Delegierten
geſtimmt, darunter Vollmar, Frank, Kolb, Müller,
Segitz, Keil, Lindemann uſw. Es iſt daher ganz
mit Unrecht immer von einem Diſziplinbruch der Badener ge-
redet worden. Gewiß haben die badiſchen Genoſſen die Diſzi-
plin gebrochen, aber ſie haben mehr getan: ſie haben
grundſätzliche Feſtlegungen der Partei auf
drei Parteitagen übertreten, obwohl ſie ihnen
ſelbſt zugeſtimmt haben. (Lebh. Beifall.) Partei-

Wenn man in dieſer Weiſe Parteibeſchlüſſe mit
Füßen tritt, dann macht man allerdings jedes Parteileben
unmöglich. (Stürmiſcher Beifall.) Selbſtverſtändlich kann die
auf dem Parteitag unterlegene Minderheit in Rede und Ar-
tikeln ihren Standpunkt verfechten und eine Aenderung der
Mehrheitsverhältniſſe und Beſchlüſſe herbeizuführen ſuchen.
Das iſt unſer „Kadavergehorſam“. (Sehr gut!) Aber wenn
man auch zehnmal mehr Gründe dafür gehabt hätte, den Par-
teitagsbeſchluß zu brechen, und wenn dieſe Gründe ſo richtig
geweſen wären, wie ſie falſch ſind, ſo hätten Sie doch

keine Rechtfertigung

für Jhren Bruch der Parteiprinzipien. (Lebh.

mitglieder ſich den Veſchlüſſen der Partei

Beifall.) Nun hat man geſagt, dies ſei die Folge davon, daß
wir die Deklaration der 66 auf dem Nürnberger Parteitag
ruhig entgegengenommen haben. Aber wir konnten ja gar
nicht dagegen einſchreiten. Denn die Erklärung enthielt nur
Anſichten, und Anſichten ſind frei. Waren doch auf dem
Nürnberger Parteitag viel ſchärfere Anſichten geäußert wor-
den, hatte doch Timm ſchon erklärt, hier gebe es keine Unter-
werfung, nur Widerſtand. Schon damals gab David das
Stichwort vom verweigerten Kadavergehorſam aus. (Lachen.)
Wer ſolche Reden hält und ſolche Artikel ſchreibt wie David,
ſollte wirklich nicht über Unfreiheit klagen. (Sehr gut!) Wenn
der „Kadavergehorſam“ in der Armee ebenſo beſchaffen wäre,
da möchten wohl gewiſſe hohe Herren vor Entſetzen aus der
Haut fahren von ihrem Standpunkt aus mit Recht. (Sehr
gut und Heiterkeit.)

Nun ſagen unſere badiſchen Genoſſen, die Ablehnung des
Budgets hätte der Partei ungeheuren Schaden gebracht.
Früher hat man davon noch nichts gehört. Jn dem Rechen-
ſchaftsbericht des bayriſchen Parteivorſtandes von 1898
hieß es ausdrücklich, daß die Verweigerung des Budgets eine
Selbſtverſtändlichkeit und ſeine Ausnutzung gegen
die Partei nur die verwerfliche Jrreführung der Maſſen ſei
und von außerordentlich geringer Kenntnis der parlamen-
tariſchen Verhältniſſe zeuge. Merkt Euch das, Jhr Badener.
(Heiterkeit und Beifall.) Und auf dem Lübecker Parteitag hat
Keil, der damals noch auf der radikalen Seite ſtand (Heiter-
keit), den Badener zugerufen, daß ſie nicht durch Zuſtimmung
zum Budget der eigenen Kritik am Staate ins Geſicht ſchlagen.
(Sehr gut!l) Wo war denn damals der Schaden für die
Partei? Wo war der Schaden, den die Badener befürchteten,
ſolange ſie ſelbſt gegen das Budget ſtimmen wollten. Das
Verhalten der badiſchen Landtagsabgeordneten war ja ſehr
merkwürdig, denn es kam ihnen eine plötzliche Erleuch
tung durch Kolb, der die neue Taktik mit größtem Enthuſias
mus verkündet. (Zuruf: Die Nationalliberalen Ganz
Deutſchland, ganz Europa werde der neuen badiſchen Taktik
folgen. (Gr. Heiterkeit.) Wir hätten angeſichts dieſer Ver
urteilung unſerer Taktik das volle Recht, hier die ganze Frage
aufzurollen. Wenn z. B. der Dr. Block unſere Zuſtimmung
zum Reichsbudget und den Agrarzöllen fordert, ſo hätte
die Partei wohl Grund, ſich mit der Frage zu beſchäftigen, ob
wir denn die Taktik verfolgen ſollen, die uns ſeit 43 Jahren
groß gemacht hat. (Sehr gut!) Dabei hat ſich gerade im letz-
ten Jahre gezeigt, wie richtig unſere Taktik iſt. Warum
ſtrömen uns denn die Wählermaſſen zu? Weil
wir die einzige Partei ſind, die gegen die Volksauswucherung
aufs ſchärfſte angekämpft hat. (Stürmiſcher Beifall. Zu-
rufe bei den Badener: Waren wir nicht auch dabei Wenn
angeſichts dieſer Tatſachen ein Gegner von der „Negation“ in
unſerer Politik ſpricht, ſo denke ich, daß es ein dummer oder
böswilliger Kerl iſt. Aber wenn Parteiführer wie Kolb davon
ſprechen, dann müſſen wir doch ſagen, daß ſolche Vorwürfe ganz

unberechtigt ſind. Wie war es denn in Baden? Der
Miniſter v. Bodman hatte den Sozialdemokraten die Gleich-
berechtigung glatt abgeſprochen und erklärt, ſozialdemokratiſche
Bezirksräte nicht zu dulden. Genoſſe v. Vodmann
(Schallende Heiterkeit) Der Miniſter v. Bodman hat ſich
in der ganzen Sache wirklich viel korrekter be nommen
als unſere Genoſſen. ((Lebh. Beifall.) Der heutige
Staat ſoll die Staats und Geſellſchaftsordnung aufrechterhal-
ten, wenn nötig mit Gewalt. Wenn alſo die Herrſchenden uns
die Gleichberechtigung verſagen, ſo kann ich das von ihrem
Standpunkt aus verſtehen. (Lebh. Zuſtimmung und
Widerſpruch. Frank ruft: Unerhört!) Das iſt gar nicht un-
erhört, ſondern von uns ſchon tauſendmal ausgeſprochen.
Frank hat damals nach der Kommiſſionsrede des Aciniſters
v. Vodman erklärt, das ſei eine unerhörte Beleidigung und
Herausforderung der Partei. Aber Parteigenoſſen, als man
uns

das Sozialiſtengeſetz
an den Hals warf, da haben wir uns nicht „beleidigt“ gefühlt,
ſondern waren empört, voll Haß und Zorn gegen ſeine Urheber
und Gutheißer, und wenn wir gekonnt hätten, wie wir gewollt
hätten, ſo hätten wir losgeſchlagen und alles zertrümmert,
was gegen uns ſtand, ja es wäre ein Verbrechen geweſen, wenn
wir anders gedacht hätten. (Lebh. Beifall.) Nun hat Frank
ja nachdem in einer Rede geſagt, Herr v. Bodman ſei eine
komplizierte Natur. Jch kenne ihn nicht perſönlich,
aber ich finde, daß er eine ſehr einfache Natur iſt. Frank
iſt eine weit kompliziertere Natur. (Gr. Heiterkeit. Zuruf:
Pſychologiſches Rätſell) Herr v. Bodman hat ganz einfach der
Sozialdemokratie die Gleichberechtigung abgeſprochen und das
niemals zurückgenommen. Allerdings entrüſtet ſich jetzt über
ihn die ganze konſervative Preſſe und das Zentrum. Mir
täte es leid, wenn über dieſen lächerlichen Froſchmäuſekrieg
der Herr v. Bodman geſtürzt wäre, denn ganz andere, viel
höher ſtehende Männer haben die Sozialdemokratie ganz
anders gelobt. V. Bodman hat nach ſeiner Rede gegen die
ſozialdemokratiſchen Bezirksräte erfahren, daß unſere Ge
noſſen diesmal gegen das Budget ſtimmen würden. Und da
hat er denn, von einem Zentrumsjunker provoziert, erklärt,
daß an der ſozialdemokratiſchen Partei etwas Berechtigtes ſei.
Wer mit ſo nichtsſagenden Redensarten eine ganze große
Fraktion einfängt, der iſt ein Staatsmann, aber die ſich
einfangen ließen, das waren

keine Staatsmänner.
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(Lebh. Beifall.) Es ließen ſich noch ſehr viele politiſche
Gimpel fangen, wenn man es nur richtig anfaſſen wollte.
(Gr. Heiterk.) Von dem

Block von Bebel bis Baſſermann
wollen ja weder der Baſſermann noch der Bebel etwas wiſſen.
Als Naumann zuerſt den Gedanken aufbrachte, begrüßte ich
einmal Baſſermann mit den Worten: „Guten Tag, lieber
Blockbruder!“ (Schallende Heiterkeit) Da fuhr er aber auf
und ſagte: „Ach, Unſinn, Blödſinn“, und ich ſagte nur dazu:
„Ausnahmsweiſe wirklich einverſtanden.“ (Große Heiterkeit
und lebh. Beifall.) Daß dieſer Großblock Unſinn iſt, ſehen
ja ſogar Genoſſen wie Peus ein. (Schallende Heiterkeit.)
Peus verzapft ja in ſeinem Blättchen manchmal Zeug, das mir
die Haare zu Berge ſtehen. Aber als er neulich in
Brandenburg als Kandidat aufgeſtellt werden ſollte, da
war er ja erfreulich radikal und ich hoffe nur, daß das
vorhält. (Anhaltende große Heiterkeit, die noch wächſt, als
Peus ſich zum Worte meldet.)

Auf ganz nichtsſagende Worte des Herrn
v. Bodman ſind unſere badiſchen Genoſſen in
einer bisher unerhörten Weiſe umgefallen.
Was hat denn Bodmann eigentlich verſprochen? (Zuruf: Die
Gleichberechtigungl) Ach, Sie gläubiger Thomas! Große
Heiterkeit.) Wie müſſen Sie interpretieren, um das heraus-
zubekommen. Bod man hat auf ſeinem ganz korrekten Stand-
punkt verharrt, nur Jhr ſeid um gefallen. Kolb hat prophe-
zeit, in zehn Jahren werde die Sozialdemokratie ganz Baden
beherrſchen und jeder Beamte werde Sozialdemokrat ſein
dürfen. Auch vor zehn Jahren hat Kolb ſchon prophezeit, näm-
lich daß die Partei eine ganze Menge Programmballaſt über
Bord werfen müſſe, vor allem das Franuenwahlrecht und
die Altersgrenze von 20 Jahren für das Wahlrecht. Dabei hat
das Frauenwahlrecht einen Siegeszug durch alle Länder ange-
treten und in der Schweiz wählen alle über 20 Jahre alten
Leute die Regierung, die Richter, die Lehrer. (Sehr gut!) Die
badiſchen Genoſſen ſind leider mit viel weniger zu-
frieden. Wie leicht zufrieden ſie ſind, dafür ein Beiſpiel:
Jn Nürnberg rühmte Frank. daß in dem neuen Budget dem
man zuſtimmen müſſe, die Weichenſteller 1000-1460 Mk. Gehalt
vekämen. Dabei macht mich Molkenbuhr darauf aufmerkſam,
daß im Junkerpreußen die Weichenſteller 200-300 Mk. mehr
bekommen. Heiterkeit und Sehr gut!) Aber die Worte Bod-
mans?! Parteigenoſſen! Wir ſind von ganz anderen Leuten
viel mehr gelobt worden. Unter dem Sozialiſtengeſetz hat

Wilhelm I. im Jahre 1880 erklärt, man dürfe gegen die
Sozialdemokratie nicht bloß Repreſſivmaßregeln anwenden,
ſondern auch den berechtigten Kern der ſozial-
demokratiſchen Forderungen erfüllen. Geht das
nicht viel weiter als Herr v. Bodman? Bismarck hat im Jahre
1884 ganz offen zugegeben, daß nur die Furcht vor der Sozial-
demokratie die ſozialen Schutzgeſetze erzeugt habe. Jſt das nicht
ein größeres Zugeſtändnis als die in halt !oſen Phraſen
eines badiſchen Miniſters, den Erzberger plötzlich wie einen
Revolutionär hinſtellen möchte. Wir haben mit unſerem „Ne-
gieren“ viel mehr erreicht als andere durch „poſitive Arbeit“.
Scharfe Oppoſition und Kritik werden, wenn ſie auf Wahrheit
und Recht beruhen, ſtets fruchtbaren Boden finden. (Lebbafter
Beifall.) Jn den Februgarerlaſſen hat Wilhelm II. ſich
ausdrücklich berufen auf die Beſchlüſſe des erſten internatno-
nalen Sozialiftenkongreſſes. Beim Kampf um die Lex Heinze,
wo wir auch negierten, ſogar abſtimmten, ſchrieb der konſer-
vative Publiziſt Prof. Delbrück, daß Kunſt, Wiſſen-
ſchaft und Bildung ſich in Deutſchland unter
die Fittiche der Sozialdemokratie geflüchtet
haben. Ein alter Gegner von uns, Oberbürgermeiſter
Beutler in Dresden, hat noch am 26. November vorigen
Jahres erklärt, daß das beſte im Kampf gegen die
Schmutzliteratur die Gewerkſchaften, die Sozial-
demokraten geleiſtet. So ſprechen die Gegner, wenn ſie
ehrlich ſind, von jeher über uns. Jch bedaure ja nur immer,
daß unſere Genoſſen, auch die ſchreibenden, die Geſchichte der
Partei viel zu wenig kennen. Sonſt ließe man es ſich nicht ge-
fallen, daß unſere Gegner ſich für unſere „Negationspolitik“
auf die Geſchichte der ſozialen Verſicherung berufen. Als das
erſte Unfallverſicherungsgeſetz von 1882 kam, fragte Bam-
berger ganz erſtaunt, warum Bebel denn nicht Geheim-
rat ſei; denn das ganze Geſetz atme ſeinen Geiſt. (Frank:
Sehr gut!) Aber dieſes Geſetz hat das Zentrum zu Fall
gebracht und nachher das mit den kapitaliſtiſchen Berufs-
genoſſenſchaften geſchaffen, und die Liberalen, beſonders die
Freiſinnigen, haben die Sozialverſicherung überhaupt nicht ge
wollt. Erſt wir haben durch unſere fortgeſetzte „negierende“
Kritik, durch unſere ſcharfen Angriffe gegen die kapitaliſtiſche
Geſellſchaft und den Staat die bürgerlichen Parteien zu dieſen
Konzeſſionen gezwungen. Wir haben erſt die Kathederſozia-
liſten hervorgebracht. Wir haben eine Fülle poſitiver Forde-
rungen im zweiten Teile unſeres Programms. Wie kann man
da von Negationspolitik ſprechen! (Lebh. Beifall.) Keine
Sozialdemokratie der Welt hat ſoviel Poſitives geleiſtet, wie die
deutſche Sozialdemokratie. (Stürmiſcher anhaltender Beifall.)
Und ſo ſind wir in der „Negation“ groß geworden, auf 3 Millio-
nen, auf 4 Millionen das nächſte mal. (Beifall.) Und da ſollen
wir plötzlich uns ins „Poſitive“ wandeln und uns mit den
Nationalliberalen verbünden!? (Lebh. Beifall.) Die natio-
nal liberale Partei iſt die Partei des indu-ſtriellen Kapitals (Sehr wahr!), der Scharf-
macherei parexzellence, die Anhängerin aller
Ausnahmegeſetze gegen Dänen, Polen, Elſaß-
Lothringer, Zentrum und Sozialdemokraten.
Sehr wahr!) Gerade jetzt will ſich die Partei wieder auf die
Heidelberger Beſchlüſſe feſtlegen, die an erſter Stelle ein

Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie
fordern. (Lebh. Hört, hörtl) Das ſind die Bundes-
genoſſen unſerer Genoſſen in Baden! (Lebbh.
Beifall.) Sie hätten die Rettung von Thron, Altar und Geld-
ſack ruhig dem Zentrum überlaſſen können. (Sehr wahrl!)
Keine bürgerliche Partei wagt es, im neuen Deutſchen Reich
das Budget abzulehnen. Selbſt das Zentrum und die Polen
in den Zeiten ihrer ſchlimmſten Verfolgung nicht. Die Nati o
nalliberalen ſind ſchließlich die Haupttreiber bei den

Marine-, Militär- und Kolonialausgaben,
die Anhänger der indirekten Steuern, der
Lebensmittelzölle, der Einfuhrverbote und
Sperrmaßregeln. (Lebh. Zuſt.) Mit dieſen National-
liberalen kann keine Arbeiterpartei zuſammengehen. (Erneuter
Beifall.) Auch in Baden hätten unſere Genoſſen das gleiche
Wahlrecht nicht ohne das Zentrum erreicht. Kolb hat ſpöttiſch
vom preußiſchen Wahlrechtskampfe geſprochen. Euch
Badenern iſt das gleiche Wahlrecht beinahe wie eine gebratene
Taube in den Mund geflogen. Widerſpruch b. d. Vadenern.)
Vielmehr Mühe hat es auch in Bayern nicht gemacht, aber der
Kampf in Preußen bedeutet etwas ganz anderes. (Lebh. Zuſt.)
Der preußiſche Staat iſt ein ganz eigenes Ding, es gibt ihn nicht
zum zweitenmal in der Welt. Da koſtet der Kampf Anſtrengung
und Schweiß und vielleicht noch mehr. (Lebh. Beifall. Jhr
dürft Euch da nicht hineinmiſchen, Jhr verſteht nichts davon.
(Frank ruft: Schr wahr!) Schlimmerals Kolb kann

es auch der arg Partikukariſt nicht treiben.
Die preußiſchen Genoſſen haben im Wahlrechtskampf be
wunderungswertes geleiſtet (Lebh. Beiſall. Zuruf Kolbs: Da
bin ich freilich anderer Meinung) und werden noch mehr leiſten.
(Erneuter Beifall.) Jn Baden haben unſere Abgeordneten in
ihrer Stellung auf Grund des allgemeinen Wahlrechts erſt für
das Budget, dann gegen das Budget ſtimmen wollen und ſchließ-
lich in 24 Stunden doch für das Budget geſtimmt. Wenn das
bei der Partei Drehſcheibe vorgekommen wäre, hätten
wir von Waſchlappen und Jammerlappen geredet
(Lebh. Beifall), von Parteigenoſſen wage ich das nicht zu ſagen.
Aber wir fangen überhaupt an, nationalliberal zu werden. Den
Dr. Bloch hat ſchon Richard Fiſcher, den gewiß niemand für
einen Radikalen hält (Beifall, auch von Richard Fiſcher), ſchon
neulich in Berlin einen Nationalliberalen genannt.
Das war das beſte, was er je geſagt hat. (Htkt. und Widerſpr.
Richard Fiſchers.) Es gibt überhaupt Leute, die die Partei ins
nationalliberale Lager führen wollen. (Sehr wahrl) Frank
wird nachher die badiſchen Errungenſchaften in bengaliſcher
Beleuchtung zeigen. Sie haben in der Tat durch die Gemeinde-
wahlreform die Sechſtelung ſtatt der Drittelung erreicht. Aber
wenn unſere preußiſchen Landtagsabgeordneten das Landtags
wahlrecht ſo verbeſſern wollten, würde man ihnen den Stuhl
vor die Türe ſetzen. Beifall und Widerſpr.) Man hat leider
ſchon wegen viel geringerer Dinge Leuten den Stuhl vor die
Türe geſetzt. Die badiſchen Nationalliberalen, Herr Reb-
mann, die Kölniſche Zeitung und die Straßburger Poſt haben
ſich gerühmt, daß die Nationalliberalen keinen einzigen ihrer
Grundſätze preisgegeben hätten, daß dagegen unſere Genoſſen
große Opfer gebracht hätten. Bei einem Bündnis mit den
bürgerlichen Parteien iſt tauſend gegen eins zu wetten, daß
wir die Verlierenden ſind. (Lebh. Zuſt.) Wo Rechte
und Linkezuſammenſtehen, ver liert immer die
Linke, das hat der vielverſvottete Bülowblock gezeigt.
(Sehr wahr!) Wenn wir ein Bliockverhältnis eingehen, müſſen
wir immer darauf achten, daß der Block nicht auseinandergeht,
müſſen unſere Kritik abſchwächen und Konzeſſionen machen.
Es wird auch der Tag kommen, wo dann die Gewerk-
ſchaftsführer gezwungen ſein werden, ſich anzuſehen, was
die ſozialdemokratiſchen Vertreter in den Landtagen tun. Schon
hat der ſüddeutſche Ciſenbahnerverband über die geringſchätzige
Behandlung der Eiſenbahnerpetition im badiſchen Landtag Be-
ſchwerde geführt, und der Textilarbeiterverband klagt, daß die
Arbeiter nirgends ſo ausgebeutet würden, wie von den national
liberalen Unternehmern in Baden. Den armen, elenden arbeits-
los gemachten
Tabakarbeitern hat die badiſche Regierung jede Unterſtützung

verweigert.
Daß dieſer Regierung die ſozialdemokratiſche Fraktion ein Ver
trauensvotum ausgeſtellt hat. iſt einfach himmelſchreiend.

Wie hat ſich die badiſche Regierung bei den
Streits in Rheinfelden und Mannheim benommen. Gerade die
Gewerkſchafien könnten hier ein reiches Sündenregiſter auf-
rollen. Jn der Reimsvolititk hat die badiſche Regierung mitge-
wirkt, dem Volke die ungeheuren Laſten aufzuerlegen. (Lebh.
Beifall.) Da laſſen ſich die Maſſen auf die Dauer die badiſche
Taktik nicht gefallen. Nicht nur die Konſuln müſſen wachen,
ſondern die Maſſen müſſen wachen, daß die Parteiführer der
Partei keinen Schaden tun. (Stürm. Beifall.) Demokratiſches
Mißtrauen gegen alle ohne Ausnahme auch gegen mich. Er
neuter Beifall.) Sehen Sie Jhren Führern auf die Finger,
ſehen Sie Jhren Redakteuren auf die Finger. (Lebh. Zuſt.)
Schlafen denn unſere Preßkommiſſionen? Um
eine notwendige Ausgabe von 50 Mk. wird nächtelang dis-
kutiert, aber ob die Parteiintereſſen gewahrt werden, ob über
die Dresdener Vorgänge, dem Vorwärtskonflikt, die badiſche
Budgetbewilligung die Parteigenoſſen unterrichtet werden,
darauf wird nicht geachtet. Es iſt geradezu ſkandalös, wie ein
zelne Parteiblätter alles unterdrücken, was ihnen nicht in den
Kram vpaßt. (Lebh. Beifall; Zuruf: Leipziger Volkszeitung.)
Jn Jlium wird geſündigt, aber noch mehr außerhalb Jliums,
und Jhr in München habt ein ganz beſonderes Exemplar von
Blatt. (Htkt.) Wären unſere Genoſſen nicht bis hoch hinauf
ſo furchtvar dumm, ſo könnten ſie uns noch ganz anders in die
Bude regnen. Beifall und gr. Heiterkeit.)

Nun wird geſagt, daß die Geſchichte der Partei beſät ſei mit
Diſziplinbrüchen. Beſonders Genoſſe David hat an die Stich-
wahlparole von St. Gallen erinnert. Gewiß haben wir damals
den Parteitagsbeſchluß übertreten, aber damals handelte es ſich
um taktiſche Fragen und die Partei ſtand hinter uns. Heute
handelt es ſich

(Lebh. Beifall.)

um ein Prinzip,

das der Parteitag dreimal beſtätigt hat. (Lebh. Beifall und
Widerſpruch.) Solche Parteitagsbeſchlüſſe kann man nicht ein-
fach beiſeite ſchieben, das läßt ſich keine Partei gefallen, dabei
kann die Partei nicht beſtehen. (Lebh. Beifall. Manche Leute,
die ein Mandat haben, halten ſich ja für eine Art höheren
Weſens. (Sehr wahr!) Aber einfachere Parteigenoſſen ſchließt
man wegen viel geringerer Dinge aus. (Stürm. Beifall; Zu-
rufe b. d. Badener: Schnapsboykott!) Jn der ungeheuren Er-
bitterung über den badiſchen Diſziplinbruch haben viele Ge-
noſſen geſagt: Hinaus mit ihnen! Jch habe auch eine
Zeitlang daran gedacht, einen ſolchen Antrag einzubringen
(Heiterkeit) und habe dafür ſchon eine Faſſung gehabt. Aber
wird haben ſchließlich davon Abſtand genommen. Wenn es aber
wieder vorkommt, dann gibt es keine Gnade mehr. (Stürm.
Beifall. Diesmal müſſen wir den badiſchen Abgeordneten zu-
geſtehen, daß ſie in gutem Glauben gehandelt haben, und der
badiſche Parteitag hat ihren Schritt gebilligt. (Sehr wahr!
b. d. Badenſern. Man kann ihnen daher keinen Parteiverrat
vorwerfen. Dann gäbe es kein Erbarmen, kein Mitleid mehr,
dann müßten ſie hinaus! Aber der Parteiverrat iſt ihnen nicht
nachgewieſen. Es müßte ihnen erſt bewieſen werden, daß ſie
die Partei ſchädigen oder verſönlichen Vorteil gewinnen, Ge
heimrat werden wollten. (Htkt. Zurufe: Miniſterl) Wenn
einer ſo dumm geweſen wäre, das zu ſagen, dann hätten wir
ſie überführt, ſo aber nicht. Es iſt ein Zuſatzantrag mit der
Drohung des Ausſchluſſes geſtellt worden, ich bitte dringend,
ihn zurückzuziehen. Es verſteht ſich ja eigentlich von ſelbſt, daß,
wenn wiederum die Partei wochenlang in eine ſo furchtbare
Aufregung verſeht wird, alles aufhört, daß wir dann zum Aus-
ſchluß kommen, mag paſſieren, was will. (Lebh. Beifall.)

Der bayeriſche Landesvorſtand hat jüngſt wieder
eine Ertlärung erlaſſen, die ganz im Sinne der Erklärung der
66 abgefaßt iſt und dem Parteitag die Zuſtändigkeit der Landes-
fragen beſtreitet. Dem gegenüber erkläre ich, der Parteitag der
Geſamtpartei iſt die oberſte Jnſtanz der Partei. Als ſolcher hat
er unbeſtreitbar das Recht, als letzte Jnſtanz in allen Partei-
angelegenheiten, ſeien ſie prinzipieller, taktiſcher oder fachlicher
Art, die endgültige Entſcheidung zu treffen, ſobald er dazu an
geruſen wird. Kein Land, keine Organiſation, keine Perſon
kann ſich der Entſcheidung des Parteitags entziehen. Seine
gautoritative Stellung beruht naturgemäß auf der Tatſache, daß
die dentſche Sozialdemokratie eine einheitliche Partei mit ein-
heitlicher Organiſation, gemeinſamen Programm und gemein-
ſamen Zielen iſt. (Stürm. Beifall.) Nun will ich hören, ob
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darüber entſcheiden. Eine ſelbſtändige Entſcheidung in Landes

angelegenheiten können wir ihnen nicht geben. Jn dem Streit
um die Budgetbewilligung iſt vielfach recht Häßliches geſchehen.
Ausländiſche Genoſſen, wie der Genoſſe Pannekoek, ſind
direkt denunziert worden. Das iſt abſcheulich, erbärmlich, ſoll
niemals wieder vorkommen. (Lebh. Beifall.) Das iſt einer
internationalen ſozialdemokratiſchen Partei unwürdig. Wenn
ſolche Artikel wie der über Goethe im Karlsruher Volksfreund
erſcheinen können, dann hört doch alles auf. Es iſt ſchon ſchlimm
genug, wenn in einem ſolchen Verein Pfaffen und Liberale und
leider auch Arbeiter mitwirken. Die Genoſſen Kolb und Frank
ſind ja auch hinter der Bahre des Großherzogs hergegangen,
der ein

ausgeſprochener Feind der Sozialdemokratie
war. Der Großherzog hätte ſicherlich keinem Sozialdemokraten
das Grabgeleit gegeben, auch wenn es Kolb und Frank geweſen
wären, die ich mich freue noch am Leben zu ſehen. (Htkt.) Zum
Fall Ferri hat der Karlsruher Volk sfreund ganz richtig
geſchrieben: Jeder Menſch kann ſich zum Narren
machen, ſoviel er will, aber keiner darf die Par
tei zum Narren machen. Das wollen wir uns merken.
(Lebh. Beifall.)

Wir leben in einer bedeutſamen Zeit, in der wir uns auf faule
Kompromiſſe nicht einlaſſen können. (Stürm. Beifall.) Die
Klaſſengegenſätze werden nicht milder, ſondern ſchärfer. (Schr
wahr!) Was nach den

nächſten Reichstagswahlen
kommt, müſſen wir erſt noch ſehen. Vielleicht ſauſt auf Europa
ein Kriegsgewitter hernieder. Dann müſſen wir wiſſen, was
wir zu tun haben und wo ſtehen werden. (Zuruf b. d. Badenern:
Da ſind wir auch dabeil) Das will ich ja, ich will Euch nicht
ausſchließen, aber dann müßt Jhr auch die Geſchloſſenheit, die
Schlagfähigkeit der Partei nicht ſtören, nicht hindern, daß ſie
mit feſtem Schritt und Tritt vorwärts marſchiert. Wir müſſen
in Reih und Glied marſchieren und können jetzt keine Seiten
ſprünge brauchen. (Stürm. Beifall.) Auch

die Hofgängerei
verbittet ſich die Partei, bei dem feierlichen Landtagsſchluß
hattet Jhr gar nichts zu ſuchen. Dadurch, daß Jhr hingegangen
und nicht das Hoch mitgeſchrien habt, habt Jhr es mit beiden
Seiten verdorben. Solche Unklugheiten habe ich in der Partei
noch nicht erlebt. Noch niemals habe ich Parteigenoſſen durch
ihre Taktik ſo vor den Gegnern blamiert, wie Jhr Euch blamiert
habt. (Lebh. Beifall.) Die zum Großherzogjubiläum dele-
gierten Fraktionsmitglieder ſind ja heute in unſerer Mitte.
(Htkt.) Aber wie ſteht es denn nun mit dem S 74 Eurer Ge
ſchäftsvcrdnung, der Euch doch angeblich zwang, zu Hofe zu
gehen. Jhr wolltet ja auch 24 Stunden lang gegen das Budget
ſrimmen, es geht doch alſo ohne Schaden und damit werft Jhr
alle Eure Argumente über den Haufen. (Lebh. Beifall.)

Wir müſſen Glied an Glied und Kopf an Kopf marſchieren.
Sollte jemand ſo tollkühn ſein, zu ſagen, daß er ſeinen eigenen
Wege gehe, der ſoll es tun. (Stürm. anhalt. Beifall.) Das
ſind nur Epiſoden in der Geſchichte der Partei, wie die
Bräuerſche Richtung, wie Haſſelmann und Moſt. Die Partei
iſt deswegen ungeſtört weiter marſchiert. (Zuruf b. d. Bad.
Wir wollen doch mit!) Jch ſage ja auch nur, wenn einer da
iſt. Auch ich habe ſchon manchmal irre geführt, aber wenn ich
eine Dummheit gemacht habe, ſo habe ich es wenigſtens geſagt,
und mich gehütet, ſie zum zweitenmal zu machen. Wir müſſen
geſchloſſen marſchieren, und den kommenden Ereigniſſen die
Stirne bieten. Nicht rückwärts ſondern vorwärts marſch,
durch und drauf! (Stürm. langanhalt. wiederholt, Beifall.)

(Fortſetzung in der 1. Beilage.)

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 21. September 1910.

Die Wahl in Frankfurt-Lebus.
Das amtliche Reſultat der Reichstagserſatzwahl im Kreiſe

Frankfurt-Lebus liegt jetzt vor. Danach ſind nach endgültiger
Feſtſtellung insgeſamt 28 695 Stimmen abgegeben worden.
Davon haben erhalten: Schuhmachermeiſter Faber- Frank
furt a. O. (Soz.) 14 319 Stimmen, Geh. Archivrat Winter-
Magdeburg (nat.-lib.) 7754 Stimmen. Arbeiterſekretär
Dunkel- Berlin (konſ.) 6595 Stimmen. Es iſt mithin engere
Wahl zwiſchen Faber und Winter erforderlich. Wahltermin
iſt bekanntlich der 26. September.

Das amtliche Wahlreſultat ſtimmt faſt völlig mit den von
uns am Tage nach der Hauptwahl mitgeteilten Ziffern überein.
Die beiden Gegner des ſozialdemokratiſchen Kandidaten er
hielten ganze 30 Stimmen mehr, als Genoſſe Faber, außerdem
wurden 27 ungültige und zerſplitterte Stimmen gezählt, die
in den vorſtehenden Angaben nicht mit enthalten find. Zur
abſoluten Mehrheit fehlten dem Genoſſen Faber nur 31
Stimmen.

Der konſervative Wahlverein des Kreiſes Frank
furt-Lebus beſchloß in einer Vorſtandsſitzung am Diens
tag, bedingungslos für den Kandidaten der nationalliberalen
Partei, Archivrat Dr. Winter, einzutreten. Für die Stich-
wahl ſoll eine umfaſſende Agitation auf dem platten Lande
entfaltet werden. Der Vorſtand des konſervativen Wahl
vereins wird ein Flugblatt im ganzen Kreiſe verbreiten, in
dem alle national geſinnten Männer energiſch aufgefordert
werden, am Stichwahltage ihre Schuldigkeit zu tun und unter
allen Umſtänden Dr. Winter zu wählen. Jm Anſchluß an die
Sitzung der Konſervativen fand eine gemeinſame Sitzung der
Vorſtände der konſervativen und liberalen Parteien ſtatt.
Auch dem vereinigten Bemühen der beiden reaktionären Par-
teien dürfte es kaum gelingen der Sozialdemokratie die Sieges-
palme zu entreißen!

Das Staatsbürgerrecht der Eiſenbahner.
Wie beſorgt die Leitungen der Königlichen Eiſenbahnwerk-

ſtätten um das Wohlergehen ihrer Arbeiter ſind, zeigt wieder
einmal ein „Anſchlag“, durch den die Königl. Eiſenbahnwerk-
ſtätte Opladen (Kreis Solingen) ihre zirka 2000 Arbeiter
vor der Lektüre „ſozialdemokratiſcher“ Zeitungen warnt. Das
intereſſante Dokument lautet:

„Von ſozialdemokratiſcher Seite wird neuerdings eine
wenigſtens zweimal im Monat erſcheinende Zeitung Die
Eiſenbahn herausgegeben, deren Format demjenigen
der im Verlage der Schriftenvertriebsanſtalt G. m. b. H.
her ausgegebenen „Eiſenbahn“ entſpricht. Die neue Zeitung
verfolgt offenbar den Zweck, Verwechſlungen mit dieſer her-
beizuführen. Die Verbreitung erfolgt koſtenlos von Hand
zu Hand.

J

T r

U V U U I II



wir
des
treit
hen.
ſind
ſoll
iner
denn
eund
imm
und

rank
igen,

aten
eſen
Zum
chtig
r en
ar

rken.

nigen
h. H.
itung
her-
Hand

Die Bedienſteten werden darauf hingewieſen, daß das
Halten und Weiterverbreiten dieſer „Zeitung“ in ganz der
ſelben Weiſe wie die des Weckrufs als eine Förderung der
Beſtrebungen der Reichsſektion der Eiſenbahner
des deutſchen Transportarbeiter-Verbandes angeſehen und unnachſichtlich die ſofortige Kün-
ins des Dienſtverhältniſſes zur Folge haben
wird.“

Man begnügt ſich alſo ſchon nicht mehr damit, die Eiſen-
bahner von den freien Organiſationen fernzuhalten, ſondern
man verbietet ihnen jetzt auch ſchon die Lektüre angeblich ſozial-
demokratiſcher Zeitungen. Da fehlt's ja nur noch, daß man
die ganzen Eiſenbahnwerkſtätten zu Zwangsarbeitsanſtalten
macht, deren Jnſaſſen durch hohe Mauern von der Außenwelt
abgeſchloſſen werden.

Die Entwicklung der nationalliberalen Partei
geht immer mehr nach rechts. Eine Vertrauensmänner-Ver-
ſammlung der nationalliberalen Partei für den Wahlkreis
Worms-Heppenheim beauftragte ihre Delegierten, auf
dem Kaſſeler Parteitag dahin zu wirken, daß Friedensverhand-
lungen mit dem Bund der Landwirte eingeleitet werden, da
gegen dem Hanſabunde die Unterſtützung verweigert wird.
Auch ſollen keine politiſchen Gemeinſchaften mit ſolchen Par-
teien gemacht werden, die mit der Sozialdemokratie zuſammen-
gehen.

Ueber den Beſchluß der Wormſer Nationalliberalen braucht
man ſich wirklich nicht ſo ſehr zu wundern, die Stimmung
unter den führenden Geiſtern der Nationalliberalen iſt heute
derart, daß ein Anſchluß nach rechts viel lieber geſehen wird,
als ein ſolcher nach links. Das geht auch deutlich hervor aus
cinem nationalliberalen Nachrichtenblatt, das dieſer Tage
unter dem Titel: Süddeutſche Nationalliberale
Korreſpondenz in Frankfurt a. M. ins Leben ge-
rufen wurde. Jn der erſten Nummer wird nicht allein der
Sozialdemokratie der Kampf angekündigt,
ſondern auch mit bezug auf die Unterſtützung von Kandidaten
anderer bürgerlichen Parteien wird geſagt, daß der National-
liberale nur ſeine Stimme dahin geben könne, „wo die Förde-
rung des nationalen Gedankens am ſicherſten aufgehoben iſt“,
womit natürlich die Konſervativen gemeint ſind.

Die „geiſtigen Waffen“ der Konſervativen.
Jn der Neuen Zeit iſt letzthin mehrfach die Frage der

Landarbeiteragitation erörtert worden, und die Vorſchläge, die
dort gemacht worden ſind, ſcheinen der Kreuzzeitung ſchwer im
Magen zu liegen. Das Junkerblatt ſagt:

„Die Agitatoren ſollen nämlich eine Hetzerei ohnegleichen
trciben, ſollen den Landarbeitern weismachen, in Provinzial-
landtagen, Landwirtſchaftskammern, ländlichen Berufs-
genoſſenſchaften uſw. geſchehe nichts anderes, als daß man
erate, wie die Landarbeiter noch mehr geknechtet, noch recht-
loſer gemacht werden könnten. Sie ſollen ferner den Land-
arbeitern vorreden, daß eine Landarbeiterfrau faſt einen
halben Tag beim Gutsbeſitzer arbeiten müſſe, nur um die
Steuer für ein Paket Streichhölzer aufzubringen, und daß
eine arme Frau, die für 1,25 Mk. Waren kauft, davon nicht
weniger als 63 Pf. alſo die Hälfte Steuern zahlen
müſſe. Solcher Schwindel ſpricht ſich herum und die Ur-

heber werden bald entdeckt und zum Dorfe hinaus-
komplimentiert.“

Wie dieſes „Hinauskomplimentieren“ gemeint
iſt, darüber kann kaum ein Zweifel beſtehen, es iſt die nackte
Herausforderung zur Anwendung roher Gewalt.

Beutſches Reich.
Die Reichsverſicherungsordnungstommiſſion und die

Juſtizkommiſſion haben am Dienstag ihre Tätigkeit wieder auf
genommen. Die erſtgenannte Kommiſſion begann die Be-
ratungen mit dem dritten Buch der Vorlage, Unfallver-
ſicher ung, die Juſtizkommiſſion die Beſprechung des dritten
Abſchnittes des vierten Buches der Strafproze ßord-
nung „ſchleuniges Verfahren“.

Der Terrorismus des Bundes der Landwirte iſt wieder um
einen neuen Fall vermehrt worden. Der Nationalztg.
iſt eine Boykotterklärung des Bundes, an deren Echtheit kaum
zu zweifeln iſt, in die Hände gekommen. Das Schriftſtück iſt
unterzeichnet: Ortsgruppe des Bundes der Landwirte
Schmidt-Hachenbach und beginnt mit folgenden Sätzen:

J J n J 9 r. e u
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Ausstellung.

Uebersicht der letzten
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„Zu unſerm großen Bedauern iſt uns zur Kenntnis ge
worden, daß faſt ſämtliche Geſchäftsleute Kirns ſich als Mit
glieder des Hanſabundes unterzeichnet haben. Die
Ortsgruppe des Bundes der Landwirte von Schmidthachenbach
hat nun bei der heute abend vollbeſetzten Verſammlung ein-
ſtimmig beſchloſſen, bei denjenigen Kirner Geſchäftsleuten,
ſolange dieſelben dem Hanſabund angehören, keine
Waren mehr von denſelben zu beziehen und
deren Geſchäftshäuſer zu meiden.“
Wie würden die konſervativen Zeitungen über eine ſozial-

demokratiſche Organiſation herfallen, die einen ähnlichen Be
ſchluß faſſen würde.

„Jm Jntereſſe des Dienſtes“ verſetzt wurde der Kreisarzt
Dr. Thomella in Johannisburg (Oſtpreußen). Dr.
Thomella war Leiter des Kreiskrankenhauſes. Bei dem letzten
Wahlkampf in Oletzko-Lyck trat er lebhaft für den Kandi-
daten der Nationalliberalen ein und beſchwor dadurch einen
ſchweren Konflikt mit dem dortigen Landrat und der konſer-
vativen Partei herauf. Jetzt iſt er „im Jntereſſe des Dienſtes“
nach Altena-Lüdenſcheid verſetzt worden.

Frankreich.
Vriand gegen Briand.

Paris, 20. September. Aus Anlaß der bevorſtehenden Ein
ſtellung der Rekruten hat die revolutionäre Jugend verfloſſene Nacht
Maueranſchläge anbringen laſſen, welche die Ueberſchrift
Gallonierte Mörder tragen. Die BPlakate geben die heftigſten
Teile einer vom jetzigen Miniſterpräſidenten Briand gehaltenen
Verteidigungsrede wieder, die dieſer im Jahre 1903 vor dem
Schwurgericht des Departements Yonne anläßlich der Verurteiluug
eines Antimilitariſten verleſen hat.

Wenn Lächerlichkeit wirklich töten würde, der derzeitige franzöſiſche
Miniſterpräſident und Renegat Briand würde längſt nicht mehr
leben

England.
Der Prozeß gegen den Leutnant 5Selm.

London, 21. September. Vor dem Volizeigericht in Fereham
fand geſtern die Fortſetzung der Verhandlungen gegen den Leut-
nant Helm wegen angeblicher Spionage ſtatt. Nach der Ver-
nehmung einiger Zeugen entſchied das Gericht, daß hinreichende
Verdachtsgründe gegen Leutnant Helm vorgebracht ſeien,
um die Fortſetzung des Verfahrens zu rechtfertigen. Der Fall
wurde alsdann bis 28. September vertagt. Ein Geſuch auf Haft
entlaſſung des Leutnants wurde abgelehnt.

Serbien.
Eine öſterreichiſche Herausforderung.

Belgrad, 20. September. Oeſterreichiſche Soldaten und
Gendarmen überſchritten die ſerbiſche Grenze und okkupierten
die im Drinafluß belegene Jnſel Serbiens Samuro-
vics. Die Jntervention der ſerbiſchen Behörden verlief reſultat-
1os. Serbiſche Gendarmerie iſt nach der Grenze abmarſchiert.
Die ſerbiſche Preſſe proteſtiert gegen die öſterreichiſchen Heraus-
forderungen.

Gewerkſchaftliches.
Eine General Ausſperrung der Metallarbeiter wollen die

Metall Induſtriellen vornehmen.
Am Donnerstag, den 22. d. M. werden ſie in Berlin eine Sitzung

abhalten, um zu beraten, ob der Werftarbeiter-Ausſtand mit einer
Geſamtausſperrung der deutſchen Metallarbeiter beantwortet
werden ſoll. Wie verlautet, hat die Vertrauskommiſſion des
Geſamt- Verbandes der Metall-Jnduſtriellen die General-Aus-
ſperrung befürwortet.

Der Leipziger Metall-Jnduſtriellen-Verband beſchloß einſtimmig
die Beteiligung an der vom Geſamtverbande geplanten Ausſperrung

deutſcher Metallarbeiter.
Die Arbeiter-Organiſationen rüſten zu dieſem großen Kampfe,

ſie rechnen ſicher mit einer längeren Dauer des Ausſtandes und
treffen ihre Maßnahmen dazu. Vielfach wird von den Arbeitern
die Erhebung größerer Streikbeiträge gefordert.

Die Androhung der großen Ausſperrung wirkt aber keineswegs
einſchüchternd auf die Arbeiter, wohl aber wirkt ſie provo-
katoriſch. Die neueſte Nummer der Metallarbeiter-
Zeitung ſagt daher zu der angekündigten General-Ausſperrung:

„Sollte der Ausſchuß des Geſamt-Verbandes wirklich geneigt

Neue Blusenstoffe u Bub ung
Ganz Wolle Streifen und Karos mit undohne Seideneffekte, grosso Auswahl ge- 7

Pf.
schmackvoller Farbenstellungen

das Meter 2.35 2.00 1.85 1.65 1.45 1.25 1.00 85

Kammgarn-Cheviot
griftige, fein- und starkgeköperte Quali-
täten in allen Farben

das Meter 3.00 2.50 2.00 1.50 1.10 Pf

Perlé- Stoffe
starke, panamaartige Gewebe in modernen dunklen 75
Farben, für elegante Jackenkleider geeignet

das Meter 3.25 3.00 2.75 2.50 2.00 M.

Chevron-Diagonal
breit geripptes Gewebe, reino Wolle, in den neuesten 35

Farbentönen der Saison, bevorzugt für Jacken-kleider das Meter 3.75 2.50 2.00 1.75 1.500 I
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ſein, den Seeſchiffswerften und ſeinem eigenen zweiten Vor
ſitzenden Herrn Menck zu Gefallen den Brand einer Aus-
ſperrung zu entzünden, ſo möge er dabei ja nicht überſehen, daß
er über den Umfang, den die Feuersbrunſt dann annehmen
kann, keine Gewalt hat. Dieſe immerwährenden Provokationen
durch Ausſperrungs-Drohungen könnten ſchließlich die Gedulds-

fäden der Arbeiterſchaft zum Reißen bringen. Die Verant-
wortung für die Folgen fällt auf das Hauz der Scharfmacher.“

Die racheſchnaubende Zentrumspreſſe.
Der für die Zentrums,chriſten“ ſo blamable Ausgang der

Knappſchaftswahlen im Ruhrrevier I hat die Zen-
trumspreſſe in ſinnloſe Wut und fanatiſche Raſerei verſetzt.
Das Zentrumsblatt Gladbecker Zeitung fordert die
ſtaatliche Grubenverwaltung auf, die in den Kolonien wohnen-
den Verbändler auf die Straße zu ſetzen. Gerade in den fis-
kaliſchen Kolonien hätte die Sozialdemokratie den größten An-
hang. Es könne doch nicht angehen, daß der Staat ſeine ſchönen,
billigen Wohnungen an ſolche vermiete, die gegen ſeinen Ves
ſtand arbeiteten.

Man muß wiſſen, daß im Gladeecker Gebiet die Bergarbeiter
faſt ausſchließlich auf Koloniewohnungen angewieſen ſind. Ein
Verluſt der Wohnung iſt gleichbedeutend mit dem Verluſt von
Arbeit und Brot, denn in den Kolonien können nur die auf den
Werken beſchäftigten Arbeiter Wohnung erhalten. Sollte die
Wohnungsverwaltung der fiskaliſchen Gruben auf dieſen un-
erhörten Vorſchlag der Zentrumspreſſe reagieren, dann kann
ſich das Zentrum gratulieren:

Man hängt und brennt nicht mehr, wie albern auch,
Man läßt verhungern nur den armen Gauch
Mit Weib und Kind, und ſühnet das Verbrechen
Der Fromme weiß ſich ohne Dolch zu rächen.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Der Streik der Dachdecker in Mülheim a. Ruhr iſt

mit vollem Erfolg beendet. Die ſofortige Lohnerhöhung beträgt
in vielen Fällen 4 und 5 Pfg. pro Stunde. Ebenſo hat nach dem
angenommenen Vertrag vom 1. Januar 1912 ab eine Verkürzung
der Arbeitszeit von 10 auf 9 Stunden einzutreten.

Streiks in der Tabakinduſtrie ſind in Weſtfalen in
zwei Städten ausgebrochen. Bei der Firma Juſtis Schmidt in
Borgholzhauſen hat am Sonnabend das Perſonal die Arbeit
eingeſtellt. Die Firma ſucht in bürgerlichen Blättern nichtorgani-
ſierte Zigarrenarbeiter.

Bei der Firma Haſſelbach Ko. in Nehme haben 130 Zigarren-
arbeiter und Sortierer, und bei Kölckens und Böckels in Oyn-
hauſen (Hauptſitz Aachen) haben 18 Zigarrenarbeiter die Arbeit
niedergelegt. Zuzug iſt fernzuhalten.

Die Schuhfabrik Rau Vogel in Großharthau ver-
bietet ihren Arbeitern, ſich im Zentralverband der Schuhmacher
Deutſchlands zu organiſieren. Die Nichtbeachtung dieſes Verbots
durch die Arbeiter führte zur Arbeitsniederlegung. Ver-
mittelungsverſuche waren ohne Erfolg.

Der Streik der Lithographen und Steindrucker in
der Kunſtanſtalt J. C. König Ebhardt in Hannover wurde durch
Verhandlungen beigelegt. 22 Gehilfen erhielten ſofort Lohn
zulagen nach Aufnahme der Arbeit erfolgen weitere Zulagen. Für
Bronzearbeiter wurde ein Lohnzuſchlag von 10 Pfg. pro Stunde
bewilligt. Alle Ausſtändigen haben die Arbeit wieder aufgenommen.

Die Elektromonteure von Stuttgart und Umgebung
befinden ſich in einer Lohnbewegung. Das Stuttgarter Jnduſtrie
gebiet iſt deshalb für alle Arbeiter der elektriſchen Juſtallations
branche geſperrt.

Briefkaſten der Redaktion.
Sch. T. Dr. Karl Liebknecht, Berlin Nr. 4, Chauſſee

ſtraße 121.

Zum Keichstags-Wahlfonds.
Taucha. Extratour des Arbeiter Turnvereins Taucha 3,50;

geſammelt auf Liſte 904 4,35 Mk. Jäger.
W r e

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, für Lokales Otto Niebuhr, Pro-
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Kostüm- Stoffe a a An,
aparte Dessins in neuen Melangen und Karos mit 25
lebhaften Farbeneffekten, 110--130 em breit

das Meter 3.50 2.65 2.25 u

Damentuche weiche glanzreiche
Qualitäten in grossen Farbensortimenten, für 25
Kostüme und Strassenkleider

das Meter 4.00 3.50 3.00 2.50 M.

Köper- u. Panama-Cheviot
breitgeköperte und nattéartige Gewebe für prak- 35

M.

tische Kleider und Kostüme, in modernen Farben,
hauptsächlich blau mit grün, 90/110 em breit

das Meter 2.50 2.25 2.00 1.90 1.75 1.50

Homespun starkfüdige, gerauhte Qua-
litäten in dunkleren Farbtönen, engl. Geschmack, 75

einfarbig und in vielen modernen Melangen
das Ileter 2.75 2.50 2.25 2.00 N.

Halle a. S.,
Marktplatz 2 und 3.
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Donnerstag den22. September abends 49 Uhr im VolksparkK
grosse öffentlüohe politische

Volksversammlung
Was lehren uns die letzten Ereignisse in der deutschen Arbeiterbewegung?

Referent: Rudolf Lange, Berlin.
Tages

Ocrdnung:

Freie Diskussion.
Zahlreichen Beſuch erwartet

Freie Diskussion.
Der Eiuberufer.

09

Ritters Taschenlampen sind die besten.
2 G. F. Rittor, Leipzigerstrasse 90.
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Achtung! Achtung!
S

Worgen,. Donnerstag d. 32. Septbr. abds. 9 Ahr
im Reſtaur. „Mars-la-tour“, Gr. Alrichſtr. 10:

Große öffentliche
Irwegrgewlerſerannnlng

Es iſt Pflicht eines 4 Kollegen,
erſcheinen.

dortſelbſt zu
Der Einberufer.

C
für Männer und Frauen.

Sonnabend den 24. Sept. abends 8 Uhr in Klein-
leipiſch bei Gaſtwirt Hensel.

Sonntag den 25. Sept. nachm. 2 Uhr in Gorden
im Hofe des Landwirts Walther.

Sonntag den 25. Sept. abends 6 Uhr in Grüne-
walde bei Gaſtwirt Schiemangk.

Ref.: Genoſſe Gaſtwirt Menzel aus Bitterfeld.
Um zahlreiche Beteiligung erſucht

Die Distriksleitung,

Konsumverein „Vorwärts
für Schkeuditz u. Umgegend

E. G. m. b. H.
Montag den 26. September 1910 abends 8'/2 Uhr im „Lindenhof“:

Generalversammlung.
Tagesordnung

1. Geſchäftsbericht des Vorſitzenden.
2. Bericht des Kaſſierers und n über den Gewinn-

Verteilungsplan. Entlaſtung des Vorſtandes.
Bericht von der Generalverſammlung der Groß-Einkaufs-Geſell

Waſt und des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine.
l von zwei Vorſtandsmitgliedern.

5. Wahl von drei Aufſichtsratsmitgliedern.
Zutritt haben nur Vereins mitglieder und deren Ehefrauen. Als

Legitimation gilt die Mitgliedskarte oder das Mitgliedsbuch.
Der Vorstand

Conrad Müller. Paul Hübler. Max Schulze.

Delitzſchy. Deliizfciy.
Gesang- Verein „Vorwärts“.

t L

(Männer- und Gemischter Chor.)
Sonntag den 25. September 1910, abends 8 Vhr

m „Lindenhof““:
Instrumental- u. Gesangs- Konzert

Nach dem Konzert BA.L.. L.
ladet freundlichſt ein Der Vorstand.

Arbeiter-Radfahrer- Verein Frisch auf.Fadf den 25. September 1910:

T Stiſtungsfestverbunden mit
Kunſt- und Reigenfahren.

Hierzu ladet die organiſierte Arbeiterſchaft
Vorſtand.

Anfang 5 Uhr.
ſowie Freunde und Gönner freundlichſt ein Der
Jeueste Bren- u. Klemmerkonsiruktionen.

Sperialftät. Zentrisch richtig angepasste

Brillen und Kemmer.

briien mit a. Ratdenower brtaloliuemn
ſchon von 1.50 Mk. an.
e Reparaturen ſofort, ſauber und billig. WPhotographische Apparate und Bedarfsartikel.

Arbeſter-Sängerchorre
S Halle a. S. Mitglied des D. A. -S.-B.

Freitag den 23. September abends 8 Uhr
im kleinen Saal des „Volkspark“

Rekruten-Abhschiedsfeier,
Hierzu ladet freundlichst ein

Der Vorstand. I. A.: Heinrich Koch.
NB. Die Singestunde fällt heute, Mittwoch, zu gunsten der Feier aus.

Elslehen! Zelt zur Münze, Eislehen!

Zum diesjährigen Wieſenmarkte
m rechts! BI Fägklich große W Z. Varietszelt!

Varieté- Vorstellungen
Großartige Damen Verwandlungs Nummern mit vecheles Garderobe.

Gediegene Komiker mit den neusten Schlagern!
W Spezialitäten erſten Ranges. F.Geschw. Paschy, hochoriginelles, humoriftiſches AF Duett.

Für gute aufmerkſame Bewirtung mit Speiſen und Getränken
ſorgt in altbekannter Güte und ladet freun ch ein

A. Petri, Bierhalle.

Konsumverein Streckdu 1. Um
Den Mitgliedern zur z. daß

eDienstag den 27. Sept. in Streckau
Mittwoch den 28. Sept. in Kretzschau
inventur halber die Läden geschlossen bleiben.

Die Dividenden-MarkKen müſſen bis zum 27. Sept.
abends 8 Uhr im geſchloſſenen Kuvert abgegeben ſein.
Marken unter einer Mark kommen nicht mit zur Abgabe.

Der Vorftand:
Gabler. Hemmann. Dennhardt.

Konsumverein Teuchern,
e. G. m. b. H.Die Umwechſelung der kleinen Marken er

folgt Freitag den 30. Sept. Abgabe im Kuvert
bis Sonnabend abend den 1. Oktober er.

Montag den 3. Oktob. bleiben die Geſchäfte in
Teuchern Jnventur halber geſchloſſen. Wir
bitten unſere Mitglieder, dieſes zu beachten.

NB. Wir ſuchen per 1. Oktober einen
ehrlichen u. zuverlässigen Markthelfer.

Bewerber wollen ſich ſchriftlich bis 24. September melden.
Teuchern, den 21. September 1910.

Der Vorstand

Bei e d e Sterbefällen empfehle mein
grosses
Lager

Weissenfeis a Se Gr. Kalandstrasse 2.

J Prstes W nes a am Platze.
III

t

Soeben erſchienen!

kywra-Mummer d. ahnen Habot,

Ceclenkhlatt an den Internatlonalen

Sozialsten- u. Cewerkschaftskongreß

zu Kopenhagen, v
Preis 10 Pfennig.

Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.
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Aplisches luztitut Rich. Kind, Weissentelg, Saalstrasse [6.
Einziges Spezialgeſchäft am Platze.
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E. helrutr.
verfangen meine aufklärende Schrift „Des Rätsels Lösung“ (Goldene Wortefär Eheleute) er eatis, franco, ohne Absender

fertig dekorierier Särge.
I. H. Klaus, IIvchlere) t eleltrichemn ln

Mitglied des Deutschen Arbeiter-Sänger- Bundes.

Ciqaretreri
Ersfklassige deütsche Marke

geschmackvoll,
preiswert,

hen
Brüdorstrasss 12

Transport frei.

Garantiert reines Roggendrot

Z0 Piund J. O0O AMx., S Pfund O. 50 Ax.
frei Haus,

Otto Lechner (6erlachs Bäckerei)
Telephon 1965. Leipzigerstr. 18.

Neues Pflaumenmus Pfä, 30,

Neuen Rübensaft 1 Pfd. 18

empfehlt wI. Trautwein, Arlehetrare n.
Mitgl. d. Rab.-Spar-Voereins. 7

G. Hartwichs Bäckerei, Langerhausen,

empfiehlt

reines Roggenbrot
in Preivlagen von 30, 50, 60, 75, 680 1. 100 ff.

W lLieferant Ves onsom- Vereins.
Brothàäokerei am e.rortonpiatten

bebl. A. H. loevhC. F. Ritter,
Gr. Ulrichstr. 36 u. Steinweg 30.

Spezial besehaftRumsdorf::

Trikotagen un

Strumpfwaren.

Sonntag den 25. Septbr.

S Ball
des Spielklubs „Roter Ober“

zu Gleing.Hierzu e mit Speiſen und

Getränken beſtens auf

W. Gerhardt.

Elsterwerda.
Restaurant zum zu höchſten Preiſen

Alt- ReichskanzlerFreitag den 23. September: A. Sammuzol,
Großes Schlachtefeſt, Alter Markt 7.

ſowie Freitag d. 30. Septbr. Ca hart 9 mr henen dann

Lumpen, altes Eiſen, Kupfer,
Meſſing, Blei, alte zeitungen,
Papier- und Pappenabfälle, Gumml,
Sekt- und Maggiflaſchen kauft ſtets

m n n Kaffeeund Käſekäulchen aden er
gebenſt ein Lüttge und Frau,

Kaufe ePapier, Bücher, Laumpen, Eisen, Otto Bartoelt,
Gummi, Moetalle u. Felle. Graseweg 3 a.

Rerm. Rein, zHafle-Giebiohenstein jKönigsberg 5. el. 2409. Kleiderbürsten
)1111g8 )e1Gehrog u. Frack Verleih! C. F. Ritter,

C. e Halle a. S., gr. Ulrichstrasse 41. Srandt, Hackebornſtr. 1 Leipzigerstrasso 90.Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. *Buchdruck. (E G. m. b. H.) Verleger er Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a S.



1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 222

Der Parteitag in Magdeburg.
(Fortſetzung aus dem Hauptblatte.)

Das Korreferat
hält Genoſſe Dr. Frank: Soweit Sünder mit der Rede ihres
Anklägers zufrieden ſein können, wurden wir durch Bebels
Worte angenehm überraſcht. Trotz allen Ernſtes hat eine
gewiſſe Zärtlichkeit für uns Badener herausgeſchaut. Es paßt
auf die Rede der Vers aus der Weisheit des Brahmanen:

„Was ſoll ein Vater tun, wenn ihm ein Sohn mißraten
Der Täter bleibt ihm lieb, ſo leid ihm auch die Taten.“

(Heiterkeit.) Bebel hat ſich auf den einzig möglichen Stand
punkt kameradſchaftlicher Diskuſſion geſtellt, indem er unſeren
guten Willen anerkannt hat, der Partei zu dienen. Er hat
unſere Meinungen angegriffen, aber nicht unſere Motive und
unſere Perſonen, andere haben ſich nicht dieſe Zurückhaltung
auferlegt. Wir kommen nicht reumütig hierher, ſondern
mit dem Anſpruch, gutes gewollt und getan zu haben. Wir
haben in Nürnberg Jhnen die möglichen Folgen eines ver
fehlten Beſchluſſes vorausgeſagt, wir haben dann in der Er
klärung der 66 den ernſten und feſten Entſchluß bekundet, bei
aller Achtung vor der Geſamtpartei die Verhältniſſe des eige-
nen Landes nicht zu vergeſſen. Das war mehr als eine Rechts
verwahrung, und als die Forderung nach Ellenbogenfreiheit
hat das ſogar ein ſo vorſichtiges Blatt wie das Korreſpon-
den zblatt der Generalkom miſſion aufgefaßt. Sie
haben unſere Rechtsverwahrung hingenommen, weil Sie ſelbſt
die Empfindung hatten, in Nürnberg einen Bogen überſpannt
zu haben. Sie hatten nicht die Rückſicht auf eine kompakte
Minderheit genommen, ohne die auf die Dauer eine demokra
tiſche Partei nicht beſtehen kann. (Sehr wahr! b. d. Bad.)
Aber wir wollen die politiſche Frage nicht zu einer Rechts
frage machen, auch ohne unſere

Erklärung in Nürnberg
hätten wir nicht anders handeln können. Wir wiſſen, daß eine
große Partei ohne Diſziplin nicht beſtehen kann, aber unter
Umſtänden wird der Diſziplinbruch zur Pflicht. Das höchſte
Geſetz, unter dem wir alle ſtehen, iſt, alles zu tun, was den
Aufſtieg der Arbeiterklaſſe zur politiſchen Macht fördert und
alles zu unterlaſſen, was die Arbeiterklaſſe auf dieſem Wege
hemmt. (Zuruf: Wer entſcheidet darüber Die Kompetenz-
frage iſt wirklich nicht das wichtigſte. Wir als Vertrauens
männer der Partei haben im Rahmen des Programms und
unter Verantwortung vor den Organiſationen nach unſerer
beſten Ueberzeugung zu handeln, nicht als Maſchinen, ſondern
als vernünftige Menſchen, wie es bisher ſtets in der Partei
geweſen iſt, nicht in unbedingter Wortdiſziplin, wie ſie Stadt
hagen geſtern ausgezeichnet verſpottet hat, ſondern in freier
verantwortlicher Entſcheidung. Der Nürnberger Beſchluß iſt
kein prinzipieller, das beweiſen die zugelaſſenen Ausnahmen.
Wenn Sie ſich rein auf den diſziplinarrechtlichen, auf den
parteiſtrafrechtlichen Standpunkt ſtellen, brauchen Sie ja nicht
auf uns zu hören, warum wir geglaubt haben, dem Lande
durch unſere Haltung zu nützen. Dann hätten wir einfach
Order zu parieren gehabt. Aber für die gerechter Urteilenden
will ich unſere ſachlichen Gründe darlegen. Von den Maſſen
geſchoben, ſind wir angeſichts der drohenden Zentrumsherr-
ſchaft 1905 zum

Großblock

gekommen. Er muß doch lebensfähig ſein, ſonſt hätte man
ihn in den 5 Jahren ſchon tot geredet und tot geſchrieben.
Er beſtand darin, daß wir erklärten, wir wählen die Liberalen
in der Stichwahl nur, wenn ſie ſich ſchriftlich zu Gegen-
leiſtungen verpflichten, dieſe Verpflichtung veröffentlichen und
halten. Das haben ſie tun müſſen. Jm Parlament haben ſie
dann ſogar in Kulturfragen mit dem Zentrum zuſammen-
gearbeitet und daraufhin eine furchtbare Niederlage erlitten.
Das zwang ſie, bei den Landtagswahlen von 1909 wiederum
an unſere Seite und nun mußten ſie auch in der Kammer eine
andere Stellung einnehmen und uns eine andere Stellung
einräumen. Wir bekamen den Vorſitz in wichtigen Kom
miſſionen und wichtige Berichterſtatterpoſten, z. B. über Schul
weſen und Fabrikinſpektion. Wir machten mit den Liberalen
ein Schulgeſetz, das die Simultanſchule ohne Geiſtliche feſt-
legt, die Lehrergehälter erhöht, die Diſſidentenkinder vom
Religionsunterricht befreit und den Pfaffen die Verwendung
ihrer reichen Geldmittel für Schulzwecke unterſagt. Mit Hilfe
des Blocks haben wir die Klerikaliſierung der Schule ver-
hindert, und wären Narren und Tröpfe geweſen, wenn wir
es nicht getan hätten. Unſer Schulideal iſt gewiß nicht erfüllt,
aber wir haben auch keine unſerer Forderungen verleugnet,
ſondern uns ihnen ſoweit als möglich genähert. (Widerſpruch.)
Wir haben ſodann eine Einkommenſteuerreform zur Ent-
laſtung der kleineren Einkommen durchgeſetzt und dabei frei-
lich einen demagogiſchen Heuchelantrag des Zentrums auf eine
geringfügige weitere Steuerermäßigung abgelehnt, um nicht
das ganze Geſetz zum Scheitern zu bringen. Bei der Ge-
meindewahlreform haben wir das Frauenwahlrecht eifrig ver-

treten, und es wurde nur mit 8 gegen 7 Stimmen abgelehnt.
Jch gratuliere den Frauen zu dieſem großen ſozialdemokra-
tiſchen Erfolg nicht aus Liebe zu den Frauen (Heiterkeit),
ſondern weil er eine Anerkennung der Macht der proletariſchen
Frauenbewegung bedeutet. Jn alle Armen und Schulkom-
miſſionen müſſen jetzt Frauen gewählt werden. Die Wahl-
reform für die Gemeinde eröffnet uns den Weg in alle Rat-
häuſer, in alle Magiſtrate. Die Sechſtelung, die wir jetzt
durchgeſetzt haben, haben vor zwei Jahrzehnten Geck und
Dreesbach in Jnitiativanträgen gefordert. Das monatelange
Zuſammenarbeiten mit den Liberalen hatte unſere Zuſtim-
mung zu dem von uns beeinflußten Budget zur unmittelbaren
Folge. Nur die Aeußerung des Miniſters v. Bodman konnte
uns veranlaſſen, dagegen zu ſtimmen, und wir hätten dabei
erklären müſſen, daß er uns zu unſerem Bedauern dazu ge
zwungen hätte. (Zuruf: Den Parteitagsbeſchluß zu halten!)
Wenn wir einmal ſoweit ſind, daß die Miniſter für die Ein
haltung der Parteitagsbeſchlüſſe ſorgen, wird das ja eine er-
freuliche Erweiterung unſeres Einfluſſes ſein. Bei aller
Entrüſtung über die Worte des Miniſters v. Bodman, die uns
den Zutritt zu den an ſich nicht weltbewegenden Bezirksräten
verſperren ſollten, waren manche Genoſſen doch ganz froh dar
über, nun gleich den Bayern eine anſtändige Ausrede zur Ab-
lehnung des Budgets zu haben. Heiterkeit und Zurufe: Aus-
rede?) Durch den Nürnberger Beſchluß wird die Auffaſſung
einfach auf den Kopf geſtellt; man freut ſich beinahe, wenn

man für minderen Rechts erklärt wird, um den Konflikt mit
der Partei vermeiden zu können. Denn wir haben den Kon
flikt nicht geſucht, und es iſt kein Vergnügen, ein paar Wochen
lang im Mittelpunkt der parteigenöſſiſchen Aufmerkſamkeit zu
ſtehen. Geiterkeit.) Nun ſagt man, das ſeien alles kleine
Konzeſſionen. Das Niederreißen kann dramatiſche Momente
ergeben, aber das Aufbauen geſchieht immer im kleinen.
Kleine Konzeſſionen können ſich, ohne daß wir es wiſſen, als
Keime der Zukunft erweiſen. Die Wucherzölle und die un
würdige preußiſche Unterdrückungspolitik ſind nicht notwendige
Korrelate des Klaſſenſtaats. Auch im parlamentariſchen
Kampf geſtützt auf die Maſſen können wir Preußen-Deutſch-
land zu einem modernen Staat machen, in dem wie in Weſt
europa, die ſozialen Kämpfe auf dem Boden der bürgerlichen
Gleichberechtigung der Demokratie ausgefochten werden. Sie

das kleine Konzeſſionen nennen, ich betrachte es aber
als die

Umwälzung des heutigen Preußen.
(Sehr wahr!l) Jch habe in meiner Erklärung im badiſchen
Landtag nicht verächtlich von der Demonſtration der Budget
verweigerung geſprochen. Jch lege Demonſtrationen großen
Wert bei, aber dieſe Demonſtration, vorausbeſtimmt nach Ort,
Datum und Form uns gegen unſeren Willen aufgezwungen,
kann ich als wirkſame Demonſtration nicht anerkennen.

Der Hofgängerei wegen brauchen wir uns wirklich nicht die
Köpfe einzuſchlagen. Wir wollen die Taktik der Partei gegen
über der Monarchie nicht ändern, weder nach links noch nach
rechts. Die Partei, die das große Zukunftsland erobern will,
darf ſich nicht auf die kleine mittelalterliche Feſtung feſtlegen.
Wir wollen die Arbeiterſchaft völlig befreien und dürfen uns
deshalb nicht auf die Propagierung des republikaniſchen Ge-
dankens beſchränken, wie wir andererſeits auch unſere anti-
monarchiſche Ueberzeugung nicht verbergen wollen.

Auf aller Lippe ſchwebt nun die Frage,
was ſoll jetzt geſchehen?

Um unſeren guten Willen anzuerkennen, iſt die Reſolution
ſehr wenig geeignet. Sie legt uns bewußte Verletzung der
Parteitagsbeſchlüſſe zur Laſt, und wenn das wahr wäre, dürfte
man nicht mehr warten, ſondern müßte uns ganz hinaus-
werfen. Uns war es aber nicht darum zu tun, die Partei-
tagsbeſchlüſſe zu verletzen, ſondern der Bewegung zu nützen.
Ein alter Parlamentspraktiker hat uns geſagt, wir ſeien viel
zu ehrlich geweſen, wir hätten ja ruhig ſagen können, daß wir
den Nürnberger Beſchluß gefolgt und für das Budget nur ge-
ſtimmt hätten, um zu verhindern, daß es das nächſte Mal
durch das Zentrum verſchlechtert wird. (Gr. Unruhe. Zu
rufe: Namen nennen! Bebel: Nennen Sie den Namen nicht?)
Aber ich kann ihn mit Vergnügen nennen, er hat guten Klang,
es iſt der Genoſſe Ulrich, der nachher dieſen Standpunkt ver-
treten wird. Wir haben aus Reſpekt vor der Partei ſolche
Mittelchen abgelehnt und offen geſagt, was wir getan haben.
Wir müſſen nun aber dieſe ewig langweiligen Budgetdebatten
einmal los werden. Daß wir ſie ſeit 16 Jahren haben, beweiſt,
daß nicht die Bosheit einiger Genoſſen daran ſchuld iſt, ſondern
tiefere Gründe. Wir müſſen uns die deutſchen Etats einmal
anſehen, die einen ganz verſchiedenen Typ haben, den Reichs
typ und den bayeriſchen Typ. Jm bayeriſchen Finanzgeſetz
werden nur die direkten Steuern für zwei Jahre feſtgelegt.
Sollen wir das ablehnen, dann müſſen wir auch im Reiche alle
Steuern verweigern, die ja für alle Zeiten ohne Rückſicht auf
die Art der Ausgaben bewilligt werden. Dann haben wir
alſo ſelbſt im Reichstage gegen die Nürnberger Reſolution
gefehlt. Nehmen Sie alſo den Antrag Braun an, eine
Kommiſſion einzuſetzen, die das ganze Material zur Budget-
frage ſammelt. Fürchten Sie nicht den Eindruck, als ob ſie
uns nachgäben, als ob Sie den Diſziplinbruch als Kampf-
mittel innerhalb der Partei ſanktionieren, die Partei muß
endlich aus der Sackgaſſe heraus und den inneren Frieden be-
kommen, den wir ja alle wünſchen. Die große Mehrheit auch
der Genoſſen, die ihre Vertrauensleute beaufſichtigen, wären
froh, wenn wir ihnen den Weg wieſen zum einigen Kampf
gegen den gemeinſamen Feind. (Lebh. Beifall.)

Auf Vorſchlag des Vorſitzenden Dietz erhält in der
Debatte je ein Anhänger und ein Gegner der Badener das
Wort. Ein Antrag Dittmann-Solingen, je einem Gegner und
einem Anhänger der Vorſtandsreſolution das Wort zu geben,
wird von David bekämpft und vom Vorſitzenden Dietz durch
den bereits erfolgten Beſchluß des Parteitags für erledigt er
klärt.

Perſönlich bemerkt Peus- Deſſau: Wenn ich anders redete
in meinem Wahlkreiſe, als ich in meinem „Blättchen“ ſchriebe,
ſo wäre ich ein ganz verächtlicher Wicht und unwürdig, Reichs
tagskandidat oder auch nur Parteigenoſſe zu ſein. Wenn
Bebel bei ſeiner Stellung gegen Parteigenoſſen, die auch im
öffentlichen Leben ſtehen. und ihre Parteiehre hochhalten
müſſen, ſolche Angriffe ſchleudert, kann es uns nicht wundern,
wenn die Gegner das ausnutzen. Jch habe niemals mit meiner
Meinung hinter dem Berge gehalten und bin vielleicht radi-
kaler als viele Parteigenoſſen dieſes nur mit Worten, aber
nicht mit Taten ſind.

Die Verhandlungen werden auf die Nachmitagsſitzung

vertagt. 72. Verhandlungstag. Nachmittagslitzung.
C. B. Magdeburg, 20. September.

Den Vorſitz führt Die tz. Zur
Budgetdebatte

iſt folgender Antrag von über 100 meiſt ſüddeutſchen Dele-
gierten eingegangen:

„Um die Wiederholung der die Parteibewegung hemmenden
Konflikte zwiſchen einzelnen Landtagsfraktionen und der Ge-
ſamtpartei zu verhindern, beſchließt der Parteitag, eine Kom
miſſion zum Studium der budgetrechtlichen Verhältniſſe des
Reiches und der Einzelſtaaten einzuſetzen.

Dieſer Kommiſſion ſollen, außer einem Delegierten des
Parteivorſtandes, Vertreter der Parteiorganiſationen aller
Bundesſtaaten angehören.

Das von der Kommiſſion geſammelte Material iſt recht-
zeitig vor dem nächſten Parteitag zu veröffentlichen.“

Der Antrag trägt die Bezeichnung Ad. Müller und
Genoſſen. Der Antrag Zubeil und Gen. (Verſchärfungs-
antrag mit Ausſchlußdrohung) trägt 208 Unterſchriften.
Von der württembergiſchen Landtagsfraktion
iſt folgende mit allen gegen eine Stimme angenommene Er-
klärung eingegangen:

Halle a. S., Donnerstag den 22. September 1910 21. Jahrg.

„Die ſozialdemokratiſche Fraktion des württembergiſchen
Landtages iſt der Ueberzeugung, daß im Jntereſſe der wirk-
ſamen Geltendmachung ihres Einfluſſes in der Landespolitik
die Entſchlußfreiheit in Sachen der Budgetbewilligung oder
Verweigerung gewahrt werden muß und richtet daher an den
Parteitag die dringende Bitte, eine Abänderung des Be-
ſchluſſes des Nürnberger Parteitages in der Richtung vor-
zunehmen, daß die aus zwingenden Gründen notwendige Zu-
ſtimmung zum Budget den Landtagsfraktionen erleichtert
wird.“

Jn der
Diskuſſion

erhält als erſter Redner
Katzenſt ein das Wort: Nicht aus beſonderen politiſchen

Gründen hat die Fraktion in Baden dem Budget zugeſtimmt,
ſondern ſie hat es ſchon vorher getan. Jch aber halte es für
wünſchenswert, daß der ſcharfe Gegenſatz, der uns von der
bürgerlichen Welt trennt, nicht verdeckt und verſchleiert wird.
Bei der guten Taktik der füddeutſchen Regierungen kommt dieſer
Gegenſatz leider nicht ſcharf zum Ausdruck, zumal die deutſchen
Arbeiter infolge Gewöhnung ſehr anſpruchslos ſind. Wir gehen
aber ſehr ſchweren Kämpfen entgegen und in denen werden die
ſüddeutſchen Fürſten und Regierungen gar keine andere Rolle
ſpielen als die von Preußen. Auch in Süddeutſchland herrſcht die

anarchiſtiſch-bureaukratiſche Wirtſchaft,
auch dort iſt keine wahre Demokratie. Da müſſen wir
geradezu begrüßen, wenn die Budgetabſtimmung den Abgeord-
neten Gelegenheit gibt, unſere grundſätzliche Gegnerſchaft gegen
den Klaſſenſtaat zu bekennen. Ohne das würde der Unterſchied
vom linken Flügel der bürgerlichen Parteien verwiſcht und zu
gleich würde in der Arbeiterſchaft eine anarchiſtiſch-
antiparlamentariſche Richtung großgezogen werden.

Hildenbrand-Stuttgart: Als in Frankfurt vor
16 Jahren zum erſten Male die Budgetfrage den Parteitag be
ſchäftigte, da nannte Vollmar in voller Klarheit über die Konſe
quenzen den Beſchluß eine „Quelle fortwirkender Streitig-
keiten“. So iſt es gekommen. Noch heute ſind unſere Budget
beſchlüſſe ein Hindernis für die praktiſche Wirkſamkeit der Ge
noſſen in den Landtagen. Wäre die Frage wirklich prinzipieller
Natur, ſo müßte

die internationale Sozialdemokratie
darüber Beſchluß faſſen; tatſächlich hat ſich aber bisher nur die
deutſche Sozialdemokratie darum geſtritten, während alle
übrigen taktiſch je nach der Lage darüber entſcheiden. Wenn ſie
zum dritten Male jetzt die Budgetfrage als prinzipielle ver
künden, ſo werden die Verhältniſſe wie bisher Lügen ſtrafen und
erledigt wird für die Zukunft die Frage doch nicht ſein. Selbſt
die verſchärfte Ausſchlußdrohung wird der Frage kein Ende be
reiten. Ueberhaupt müſſen wir, wenn wir einig bleiben wollen,
die Zwangsbindungsbeſchlüſſe aufs allernotwendigſte be
ſchränken. Die Budgetfrage gehört nicht zu dieſem Notwendig-
ſten. Sie iſt auch in den verſchiedenen Ländern ganz verſchieden,
denn in Württemberg enthält das Etatsgeſetz nur die Ein
nahmen. Wir haben noch niemals die Frage genau unterſucht,
ſondern immer nur dekretiert. Nehmen Sie den Antrag
Müller an, um, ganz abgeſehen von dem Urteil, das Sie ſonſt
über die Badener haben, für die Zukunft das einheitliche Zu
ſammenwirken der Partei zu ſichern. (Lebh. Beifall.)

Lipinski-Leipzig: Den guten Glauben, auf den ſich
Frank ſoviel zugute tat, kann ich ihm keinesfalls zubilligen. Die
badiſchen Landtagsabgeordneten waren ſeit Monaten ent-
ſchloſſen, das Budget anzunehmen. Da kann von einem Jrrtum,
von einer Gutgläubigkeit gegenüber den wiederholten Be
ſchlüſſen der Geſamtpartei nicht die Rede ſein. Jm Gegenteil
wollte man unter dem Druck der gegenwärtigen überaus
günſtigen politiſchen Konſtellation uns zwingen, einen der
Mehrheit nicht angenehmen Beſchluß aufzwingen. Man
glaubte, daß wir im Jntereſſe der Einheit wieder Nachſicht üben
wollten. Wir kennen den unſchätzbaren Wert der inneren Par-
teieinheit, aber wir ſind ſchon zu oft gutmütig geweſen, in Dres
den (Gr. Htkt.) und nachher. Wir haben niemals die not-
wendigen Konſequenzen gezogen. Jetzt aber wird uns nach drei
maligem Beſchluß zugemutet, die Budgetabſtimmung für eine
rein taktiſche Frage zu erklären. Was würde das bedeuten?
Wir würden die taktiſche

Einheit der Partei zerſplittern,
ſie in Atome ſpalten und ihre Kraft gegenüber den Gegnern
ſchwächen. Wir würden uns auf bürgerlich- demokratiſchen
Standpunkt ſtellen und unſer Endziel völlig aufgeben, wie das
Vollmar und Auer ſchon auf früheren Parteitagen offen
proklamiert haben. Aber das kann, das darf nicht geſchehen.
Wir müſſen den Badenern ſagen, daß, wenn ſie das wollen, ſie
es nicht innerhalb der Partei können. Wir müſſen heute die
Verkleiſterung beſeitigen, müſſen heute ausſprechen, was iſt.
(Lebh. Beifall.)

Witti: Bebel hat geſagt, wir ließen uns kneten, wir ſeien
zu weich. Jch kann nur ſagen, daß wir Bayern bei den letzten
Blockwahlen die einzigen gewefen ſind, die in allen Kreiſen
an Stimmen gewonnen haben. (Zurufe: Baden auch! Berlin!
Vielfache Zwiſchenrufe.) Wir haben uns ſo kneten laſſen, daß
wir das gleiche Wahlrecht und in den Gemeinden das
Proportionalwahlrecht haben. Mögen die Nord-
deutſchen, insbeſondere die in der Mark Brandenburg, ſich
ebenſo kneten laſſen, unſerer Unterſtützung und Hochachtung
ſind ſie ſicher. Zur Reſolution will ich bemerken: Nehmen
Sie ſie meinetwegen an in Gottes Namen (Schallende Heiter
keit), aber ſchaffen Sie endlich Klarheit über unſere geſamte
parlamentariſche Tätigkeit. Was ſoll in den Gemeinden ge-
ſchehen. (Sehr gut!) Vielleicht gibt Bebel im Schlußwort
darüber Auskunft. Laſſen Sie ſich nicht vom momentanen
Gefühl hinreißen. Prüfen Sie ruhig und ſachlich, dann
leiſten Sie mehr, als wenn Sie alle Badener auffreſſen.
(Heiterkeit und lebh. Beifall.)

Zubeil- Berlin begründet den Verſchärfungsantrag. Der
Antrag des Parteivorſtandes hinterläßt eine klaffende
Lücke: was ſoll geſchehen, wenn wieder ein Teil der Partei-
genoſſen ſich dem Beſchluſſe nicht unterwirft? (Sehr gutl)
Die große Maſſe der Parteigenoſſen verſteht es nicht, wie wir
ſchon jetzt Jahr um Jahr uns immer wieder mit dieſer Frage
beſchäftigen. (Sehr gut!) Es iſt unmöglich, daß wir auch in
Zukunft mit zweierlei Maß meſſen, nach unten gegen die
Kleinen ſcharf ſind und nach oben alle mögliche Rückſicht neh-
men. (Lebh. Beifall.) Die badiſchen Landtagsabgeordneten
haben der Maſſe der Parkeiſoldaten ein ſehr ſchlechtes Beiſpiel
gegeben. (Sehr richtig!) Unſer Zuſatzantrag iſt das mindeſte,
was beſchloſſen werden muß. (Zurufe bei den Badenern:



Hängen! Hängen!) Hunderttauſend organiſierter Genoſſen in
ganz Deutſchland haben in den letzten Wochen den Aus-
ſchluß der Badener verlangt. Hunderttauſend haben
geſagt: Jetzt iſt das Maß voll, jetzt muß es überlaufen.
(Stürm. Beifall.) Wer glaubt nach ſeinem Gewiſſen die Be
ſchlüſſe der Partei nicht vertreten zu können, dem ſteht ja die
Tür weit offen. (Erneuter Beifall.) Jeder muß das mit
ſeiner Ueberzeugung ausmachen, ob er bei uns bleiben will
oder nicht. (Sehr gut!) Wer hat denn die Badener gehindert,
den Leipziger Parteitag mitzuteilen, daß ſie die Nürnberger
Reſolution nicht halten können. Dann hätten wir zu gegebener
Zeit entſcheiden können. Jetzt wo ihnen das Feuer auf die
Nägel brennt, jetzt fordern ſie eine Unterſuchungskommiſſion.
Das können wir gar nicht annehmen, ohne uns vor der ganzen
Welt und auch vor den bürgerlichen Parteien lächerlich zu
machen. (Lebh. Beifall.) Jetzt wenden ſich die liberalen
Wähler gegen ihre bayeriſchen Abgeordneten, die dem Budget
zugeſtimmt haben, und da ſollten wir die Budgelabſtimmung
freigeben!? Stellen Sie ſich nur außerhalb der Partei, dann
wollen wir Jhnen ſchon zeigen, wo die Kraft der Partei liegt.
(Beifall und große Unruhe b. d. Badenſern. Zurufe: Reptilien-
fonds!) Jch will es zum Schluß offen ausſprechen, daß wenn
der Parteivorſtand ſchärfer zugreifen wollte, wenn er nament-
lich der Preſſe mehr ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden wollte,
die a la Kolb redigiert wird, dann wären wir nicht in dieſen
elenden Zuſtand geraten. (Lebh. Beifall.)

Engler-Freiburg: Wir haben wegen der ganzen poli-
tiſchen Situation für das Budget ſtimmen müſſen. Nachdem
die verſchiedenen Aeußerungen des Miniſters v. Bodman ſich
gegeneinander aufwogen. (Lachen.) Bebel hat geſagt, wir ver-
ſtünden nichts vom preußiſchen Wahlrechtskampf. Dann ver-
ſtehen die norddeutſchen Genoſſen auch nichts von unſeren ſüd-
deutſchen Verhältniſſen, denn dümmer ſind wir auch nicht.
Man hat geſagt, unſer Vorgehen gefährde die Einbeitlichteit
der Gewerkſchaften. Aber wenn ein Gewerkſchaftskongreß vor
zehn Jahren Tarifverträge verboten hätte, ſo wäre dieſer Be-
ſchluß auch durchbrochen worden. Uns zwingt eine Mehrheit
von Bundesſtaaten, für die die Budgetbewilligung keine Be-
deutung hat. Alle Staaten, in denen die Budgetbewilligung
eine Wirkung haben kann, ſind gegen die Nürnberger Reſolu-
tion. Darum werden wir von jetzt ab auf jedem Parteilag die
Budgetfrage aufs neue aufrollen. (Beifall b. d. Süddeutſchen.)

Haaſe (Königsberg): Jn Franks Rede haben wir
die offene Erklärung vermißt, ob die Badenſer
für die Zukunft die Parteitagsbeſchlüſſe als
für ſich bindend an erkennen. Wir wollen nicht nur
ſchöne Reden hören und papierne Reſolutionen faſſen, ſondern
Sicherheit haben, daß nicht wieder dieſer Streit den Par-
teitag beſchäftigt und daß die Beſchlüſſe der höchſten Jnſtanz
reſpektiert werden. (Lebh. Beifall.) Wir haben die Gründe
der Minderheit ſorgfältig und gewiſſenhaft erwogen, aber es
wäre doch die verkehrte Welt, wenn die Mehrheit ſich der
Minderheit unterwerfen ſollte. (Sehr wahr!) Die badiſchen
Genoſſen mußten die Erregung in der Partei vorher wiſſen,
haben alſo mindeſtens den dolus eventuslis des Diſziplin-
bruchs gehabt. (Gr. Heiterkeit. Zuruf b. d. Badenſern: Staats
anwalt!) Jch ſage das nicht im Sinne eines Staatsanwalts,
ich weiß genau, wie geiſtlos und unwahr es iſt, wenn man der
Partei Dogmenglauben, Jnquiſition und Kadavergehorſam
nachſagt. Die Nationalliberalen ſind mit ihren Menck, Heyl
und Oriola ſehr raſch fertig geworden, wir aber dulden immer
noch Genoſſen, die die überwiegende Mehrheit für national
liberal hält. Ein Diſziplinbruch iſt entſchuldbar, wenn der,
der ihn begeht, die Mehrheit der Partei hinter ſich hat. (Zuruf:
Wer kann das wiſſen Die badiſchen Genoſſen haben genau
gewußt, daß die Mehrheit ihnen unrecht gibt. Die badiſchen
Abgeordneten haben gewiß das Wohl der Partei im Auge ge-
habt, aber was dazu beiträgt, können ſie nicht ſelbſtherrlich be-
urteilen, darüber iſt

der Parteitag höchſter Richter.
(Sehr wahr!) Wir brauchen wirklich keine Studienkommiſſion
mehr, die die Badener fordern. Die Parteigenoſſen kennen
heutzutage die Bedeutung der Budgeifrage genau. Sie wiſſen,
daß im Zuſamenhang mit ihr von Kolb und anderen ſpyſte-
matiſch verſucht wird, die Partei von dem Voden der Dres-
dener Reſolution zu entfernen. Das gibt der Frage erſt den
politiſchen Charakter. Die Haltung der Badener erinnert
verteufelt an die Haltung der Liberalen im Block. (Beifall
u. lebh. Widerſpr.) Die Studienkommiſſion mag ſpäter kom-
men, aber nicht verkoppelt mit der jetzigen Frage. Frantk hat
ſich auf das Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion be-
rufen, aber Legien hat den Diſziplinbruch der Badenſer aufs
ſchärfſte verurteilt. (Frank ruft: Berufen Sie ſich nicht auf
Legien, das iſt ein ſchlechter Zeugel) Wenn wir den Antrag
Zubeil mit erdrückender Mehrheit annehmen, wird ſpäter auch
die Minderheit einſehen, daß wir recht gehabt haben. (Lebh.
Beifall.)

Riem-Dresden: Auch ich hätte gewünſcht, daß die badiſchen
Genoſſen den Nürnberger Beſchluß gehalten hätten und hielten
es nicht für notwendig, dem Budget zuzuſtimmen. Aber den
guten Glauben muß man ihnen zuſprechen. Wir in Sachſen
wären ſehr froh, wenn wir ſolch kleine Konzeſſionen erreichen
könnten wie in Baden. Bei uns erkennt man die Eiſen-
bahnerorganiſation nicht an, ſondern wirft jeden hinaus, der
eine ſozialdemokratiſche Verſammlung beſucht. Wir ſollten
auch unſere Errungenſchaften nicht herabſetzen, das ſchadet in
den Wahlkämpfen. Kein Agitator ſpricht ſo gering von unſeren
poſitiven Erfolgen. Dann ſollten wir es auch hier nicht tun.
Zubeil hat recht, daß wir nicht mit zweierlei Maß meſſen
dürfen.

Jn zahlloſen Fällen ſind ſchon Parteitagsbeſchlüſſe durch-
brochen worden, ohne die ſchweren Strafen, die man jetzt an
droht. Sogar die Leipziger haben die Wahlrechtsbeteiligung
diſsiplinwidrig abgelehnt. Um ſo mehr iſt es unrecht, daß man
jetzt einen Geßlerhut aufrichten will, und wer ihn nicht grüßt,
ſoll aus der Partei hinaus, der er ſein Leben gewidmet hat, die
ihm ein Stück Leben iſt. Damit erzieht man nur Heuchler.

(Sehr wahr!) Unſere prinzipielle Feindſchaft gegen den
Klaſſenſtaat bringen wir nicht nur in der Schlußabſtimmung,
ſondern in jeder Rede zum Ausdruck. Aber was hat alles Reden
für einen Zweck, wenn die Majorität ſchon auf Sonderpartei-
tagen entſchieden hat? Beifall und Unruhe.) Wir ſollten die
Frage wenigſtens einmal in einer Studienkommiſſion eingehend
und ohne Leidenſchaft erörtern, um zu einem endgültigen
Schluß zu kommen. Beifall b. d. Süddeutſchen.)

Fleißner-Dresden: Genoſſe Riem hat nicht im Sinne
der überwiegenden Mehrheit der ſächſiſchen Parteigenoſſen ge
ſprochen. (Stürm. Beifall.) So wie die Dinge liegen, iſt es
nunmöglich, daß Führer und Maſſen in Sachſen ſich auf dem
Boden der Konzeſſionsſchulzenpolitik begeben. (Erneuter Bei-
fall.) Wir haben ſtets die Parteitagsbeſchlüſſe hochgehalten,
um ſo körichter ſind die Redensarten vom Geßlerhut. Damit
diskreditiert man nur Parteitagsbeſchlüſſe. (Beifall.) Sonder-
parteitage haben wir Radikalen erſt von der anderen Richtung
gelernt, die ſie ſchon viel früher abgehalten hat. Es liegt in
dieſen Zuſammenkünften gar nichts Bedenkliches. (Zuruf: Es
iſt nur der Neid auf unſere vielen Unterſchriften Auch in
Sachſen ſind jetzt die Verhältniſſe im Parlament von früher
himmelweit verſchieden. Aber das haben wir nicht durch An-
paſſung. ſondern durch prinzipielle Kritik erreicht. Wir tun den
Genoſſen der anderen Ländern nur einen Gefallen, wenn wir
ſie zwingen, den gleichen Weg einzuſchlagen. (Lebh. Beifall.)

Kolb- Karlsruhe Der Unterſchied zwiſchen Baden und Sachſen
iſt nur ſcheinbar. Sachlich haben beide Fraktionen genau das
gleiche getan. Die Sarhſen haben den Einzelbudgets zugeſtimmt
und erklärt, daß durch ihre Geſamtabſtimmung dieſe Zuſtimmung
nicht aufgehoben werde. Die Sachſen hatten nur nicht den Mut,
offen die Konſequenz zu ziehen und gegen die Nürnberger Reſolution
zu handeln. Auch die neuen Anträge ſind wieder nicht konſequent.
Jmmer noch bleiben Ausnahmen beſtehen, in denen das Budget
bewilligt werden kann. Auf dieſe werden wir uns dann in Zu-
kunft bernfen können.

Der Weſensunterſchied zwiſchen uns und der bürgerlichen Demo-
kratie beſteht nicht in der Budgetabſtimmung, ſondern darin, daß
ſie die ſozialen und politiſchen Reformen als Endzweck anſehen,
wir nur als Mittel zum Zweck der vollſtändigen Umgeſtaltung der
Geſellſchaft. Alle Staaten, in denen die Partei etwas bedeutet,
werden durch die Nürnberger Reſolution in ihrer Arbeit gehindert.

Wir in Baden konnten uns nicht ſelbſt politiſch ausſchalten,
und die Frucht zweier Wahlkämpfe preisgeben. Was ſollen denn
die badiſchen Genoſſen in Zukunſt tun. Man würde ſie aus
lachen, auch wenn ſie die beſten Gründe haben, wenn ſie in Zu-
kunft auf Befehl gegen das Budget ſtimmten. Meiner feſten
Ueberzeugung nach wird dieſe Debatte nicht aufhören, bis der
Nürnberger Beſchluß aus der Welt geſchafft iſt und die notwendige
Ellenbogenfreiheit erobert iſt. (Beifall b. d. Bad.)

Süßheim-Nürnberg: Kolb iſt der böſe Geiſt der Badenſer,
und auch von ſeinen heutigen Aeußerungen wird man ſich manches
für die nächſten Wochen und Jahre. merken müſſen. Jch ſchätze
nicht gering, was die badiſchen Genoſſen errungen haben, aber
höher ſteht mir die Parteieinheit. (Lebh. Beif.) Jch vermiſſe eine
würdige und klare Erklärung, was die Badenſer in Zu-
kunft tun wollen. (Zuruf Franks: Der Antrag Zubeil iſt kein
Weg zu ſolcher Erklärung!) Auch in Süddeutſchland war die Er
regung über den Diſziplinbruch außerordentlich groß. Die Schwäbiſche
Tagwacht hat geſchrieben, daß der Badiſche Parteitag in Offen
burg es direkt zu einem Bruch mit der Geſamtpartei treiben zu
wollen ſchien. (Zuruf Weſtmeyer.) Die Ablehnung des
Budgets hätte ſicherlich nicht ſo unangenehme Folgen für
die Badenſer gehabt wie jetzt die Zuſtimmung. Sie hätten ein
Opfer bringen müſſen, aber haben jetzt der Partei ein größeres
auferlegt. Auch die Abgeordneten ſind keine Jnſtru-
mente des Himmels, ſondern nur Sprachrohre der
Maſſen. (Zuruf: Die badiſchen Maſſen ſtehen hinter uns!) Die
Maſſe der Genoſſen hat einen Anſpruch darauf, daß die Beſchlüſſe
des Parteitages gehalten werden. Darauf beruht das Exiſtenzrecht
der Partei, die Möglichkeit einheitlichen freien Schaffens. Nur
auf der Grundlage der Parteitagsbeſchlüſſe können wir eine ein
heitliche Kampffront bilden. Wir müſſen mit der Parteidebatte
über die Budgetfrage endlich ein Ende machen. (Lebh. Beifall.

Keil-Stuttgart: Das Unheil der Budgetdebatte führt haupt-
ſächlich darauf zurück, daß man ſie zu einem Streit der Richtungen
gemacht hat. Auf Grund meiner praktiſchen Erfahrungen ſage ich,
daß mit dem Nürnberger Beſchluß unmöglich auszukommen iſt.
Durch die Richtungsbrille wird nur die Entſcheidung in ſachlichen
Fragen geprüft. Einen großen Teil der Schuld daran, daß der
Karren verfahren iſt, haben auch

die ſozialiſtiſchen Monatgshefte,
die keine ruhige Entwickelung der Partei zulaſſen, ſondern alles
treibhausmäßig zur Reiſe bringen wollen. Sie wollen neue Wege
bahnen, aber ſie verſperren alle Wege zum Fortſchritt. (Sehr
wahr!) Jch ſtehe noch heute auf dem Boden der Lübecker Reſo
lution, daß nur ausnahmsweiſe aus zwingenden Gründen das
Budget bewilligt werden ſoll. Aber wir verbeſſern dieſe Reſo
lution nicht, wenn wir auf eine unmögliche Reſolution eine neue
pfropfen. (Lebhafter Beifall bei den Süddeutſchen.) Das iſt eine
Schraube ohne Ende und doch werden wir ſie einſt mit
großem Kraftaufwand zurückſchrauben müſſen.

Die Budgetverweigerung iſt eine Waffe, die wie alle anderen
nicht ohne Ueberlegung und Bewußtſein geführt werden darf.
Entſcheiden Sie deshalb die Budgetfrage mit nüchternem Blick,
ohne Richtungsbrille, wie es das Wohl der Partei erheiſcht. (Lebh.
Beifall b. d. Südd.).

Die Fortſetzung der Debatte wird auf Mittwoch früh 9 Ubr
vertagt.

Perſönlich bemerkt Lipinski-Leipzig, daß die Leipziger ſich
auch in der Wahlbeteiligungsfrage den Entſcheidungen der Jn-
ſtanzen gefügt hätten.

Katzenſtein-Berlin: Daß er nicht jede Verbeſſerung der po
litiſchen Zuſtände verworfen habe, aber dieſe nur dann ſchätze,
wenn ſie durch die eigene Kraft des Proletariats erobert ſeien.

Mit Rückſicht auf das heute Abend ſtattfindende Konzert, das
die Magdeburger Parteigenoſſen dem Parteitage bieten, wird die
Sitzung um 6/4 Uhr geſchloſſen.

Es gibt nur ein Urteil
Die Möbelfabrik C. Hau

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 21. September 1910.

Frei von der Kaſernendiſziplin!
Heute ſind in Halle die Reſerviſten der Jnfanterie der

bürgerlichen ſogenannten Freiheit wiedergegeben worden, ein
Zeitpunkt, der von vielen von ihnen trotz des „luſtigen Sol-
datenlebens“ ſeit Monaten herbeigeſehnt worden iſt. Der
Hauptmann hatte ſeine Kompagnie zum letztenmal um ſich ver-
ſammelt, und in ſeiner letzten Rede ſagte er ſeinen Leuten,
wie ſehr er mit ihnen zufrieden geweſen ſei, ſie hätten „de-
Königs Rock“ in Ehren getragen und möchten nun auch im
bürgerlichen Leben betätigen, was ſie als Soldaten gelernt
hätten, vor allem die Königstreue. Die meiſten Hauptleut-
haben bei dieſer Gelegenheit mehr oder minder deutlich auch
auf „gewiſſe Leute“ hingewieſen, die den Staat zerſtören
wollen, Streiks und Aufruhr anzetteln, von den Arbeiter-
groſchen ein feines Leben führen und auch die braven Reſer-
viſten umgarnen möchten. Sie hofften aber, daß keiner den
Lockungen folgen werde, ſondern daß jeder in den Verein
trete, in den allein er gehörte, in den Kriegerverein. Dort
werde die Liebe zu König und Vaterland und zu den Kame-
raden gepflegt.

Daß die Reſerviſten den letzteren Wunſch nicht erfüllen wer
den, dafür haben die Kriegervereine ſelbſt am beſten geſorgt.
Der Geiſt der Unfreiheit des Gewiſſenszwanges und oft genug
auch die Kriecherei, die dort herrſcht, ſtößt den denkenden Ar
beiter ab. Er weiß einen andern Kriegerverein, in den er
gehört, in dem er Gleichgeſinnte und Gleichſtrebende findet,
das iſt ſeine Gewerkſchaft, ſein ſozialdemokratiſcher Verein.
Das ſind die wirklichen Kriegervereine, denn ſie führen Krieg
gegen das Unrecht, gegen eine unſinnige Wirtſchaftsordnung,
gegen das Elend, in dem Millionen braver Männer und
Frauen trotz allen Fleißes leben müſſen. Dieſer Krieg iſt es,
den der Arbeiter zu führen, in dem er in feſtgeſchloſſenen
Reihen mit ſeinen Kameraden zu kämpfen hat. Auch der
Soldat hört und ſieht, was in der Welt vorgeht, trotz ſeiner
künſtlichen Abgeſchloſſenheit. Er weiß von ſeinen Eltern und
Freunden, welch ungeheuerliche Verbrechen die beſitzende Klaſſe
der nichtbeſitzenden zugefügt hat, den Proletarier, zu denen
auch er gehört. Unter den heute Entlaſſenen ſind manche, die
beim Mansfelder Klaſſenkampfe die Patronen bei
ſich trugen, die ſie auf Vater und Mutter, Brüder und Schwe
ſter verſchießen ſollten. Damals mußten ſie ſchweigen und
voll inneren Grolles zuſchauen, wie das klare Recht der bru-
talen Gewalt weichen mußte, wie Tauſende braver Arbeiter
geknebelt und gezüchtigt wurden, weil ſie erwacht waren zum
Klaſſenbewußtſein. Heute können ſie reden. Heute können
ſie ihren Brüdern zurufen: Wir ſchießen nicht auf euch, wir
kämpfen mit euch gegen die Gewaltherrſchaft der Unterdrücker

Die Arbeiter aber rufen den wiedergewonnenen Brüdern,
denen zwei Jahre lang die wichtigſten Staatsbürgerrechte vor-
enthalten worden ſind, ein herzliches Willkommen
zu. Sie erwarten von den Heimkehrenden, daß ſie durch ver-
mehrte Anſtrengung im Dienſte der proletariſ hen Bewegung
den Verluſt von zwei Jahren auszugleichen ſuchen. Auf dem
Manöbvergelände gab es nur eingebildete Feinde; die „Feinde“,
von denen im Jnſtruktionsunterrichte geſprochen worden iſt,
und die gegebenenfalls Luſt haben ſollen, über Deutſchland
herzufallen, gibt es gleichfalls nicht. Dagegen gibt es einen
wirklichen Feind der Arbeiter, einen Feind, dem die Krieger
vereine ke:ſtehen, den ſie kräftigen ſollen: den Klaſſenſtaat mit
ſeiner Klaſſengeſetzgebung, ſeinem Klaſſenrechte und ſeiner
Klaſſenrechtſprechung. Dieſen Feind der Arbeiterklaſſe zu beſiegen,
iſt jedes aus dem Kaſernendienſte Entlaſſenen wichtigſte Auf
gabe. Proletariſche Reſerviſten, ihr wißt, wo heute euer Platz
iſt! Geht hin zu euren kämpfenden Brüdern und werdet
Streiter, werdet „innere Feinde“, denn euer heiligſtes Recht,
euer Klaſſenintereſſe will es!

Der Streik der Holzarbeiter in der Waggonfabrik von Gott
fried Lindner in Ammendorf

iſt geſtern nach jähriger Dauer unter Zuſtimmung der Lokal
verwaltung und der Vertrauensmänner in einer Verſammlung
der Streikenden wegeu Ausſichtsloſigkeit aufgehoben worden. Die
Zahl der in den letzten Wochen durch die Agenten und Trabanten
der Firma von auswärts mit ungeheuren Koſten herangeholten
Streikbrecher war eine zu große geworden. Den Kampf mit
Erfolg noch weiter zu führen, war daher ausſichtslos, obwohl die
in dem Betriebe beſchäftigten „Arbeitswilligen“ bei weitem nicht
dem Anſpruch der Firma genügen. Von den za. 70 in den Streik
getretenen reſp. ansgeſperrten Holzarbeitern ſind noch 18 Mann
vorhanden, die anderwärts in Arbeit treten werden.

Scheinbar iſt alſo die Firma Sieger geblieben. Aber ſie kann
wohl mit Pyrrhus ausrufen: „Noch ein ſolcher Sieg und ich bin
verloren

Die Sperre über den Betrieb wird hiermit auf
gehoben. Wer alſo Luſt hat, dem Eldorado der Firma Lindner,
beſonders unter der glorioſen Leitung des Betriebsleiters Olters
dorf und ſeiner Werkmeiſter, ſeine Kraft zur Verfügung zu ſtellen,
dem ſteht nichts mehr im Wege. Die Mehrzahl der noch vor
handenen Streikenden verzichtet darauf.

Deutſcher Holzarbeiterverband,
Zahlſtelle Halle a. S.

a Rerkwärdige Streikfreunde.
Zu der Frage der freien Arztwahl wird uns geſchrieben: Der

blamagendurſtige Soziale Ausſchuß, der das Zeug in ſich fühlt,
als Schleppenträger des Leipziger Aerzteverbandes deſſen
Streik zu retten, beſteht bekanntlich aus Elementen, die ſonſt
abgeſagte Gegner des Streiks ſind, die teilweiſe das Wort der
Schrift: auf dem Bauche ſollſt du kriechen uſw. am liebſten
wörtlich befolgen möchten. Die Gründe, die den „Ausſchuß“
zu einer ſolch eigentümlichen Stellungnahme veranlaßten, ſind
ja recht durchſichtig. Jmmerhin waren die Vorgänge in der

Rallo g. S., Kl. Vlrichsetr. 36 a. u. b,
ist für einfache Aöbel Ausstattungen anerkannt das grösste und leistungs-
fahigete Spezialhaus. Zwanglose Besichtigung für jedermann von grossem Wert!

Grösste Auswahl!
KLulanteste Zahlungsbedingungen

Reelle, grundsolide Bedlenung!
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Kaiſerſäle Verſammlung ſpeziell für einen Handlungsgehilfen
hochintereſſant. Verteidigte doch Herr M üller, der Vor
ſitzende des Deutſchnationalen Handlungsgehilfenverbandes,
das Streikrecht der Aerzte; derſelbe Herr Müller, der in
demſelben Saale bei einer Verſammlung des D. H. V. den
Vorſitz geführt hatte, einer Verſammlung, in welcher Herr
Alfred Roth vom Hauptvorſtand des D. H. V. erklärte, er
halte den Streik der Arbeitnehmer für unmo raliſch Nun
wird ja ſchon immer die gewaltſame Jntereſſenvertretung der
Handlungsgehilfen als „nicht ſtandesgemäß“ bezeichnet. Des-
halb ſagt die Deutſche Arbeitgeberzeitung im Einverſtändnis
mit den wackeren Gehilfenführern: „Andererſeits aber möchten
wir auch vor übertriebenen Befürchtungen warnen; noch immer
dürfte ein großer Teil der Handelsangeſtellten zu hoch ſtehen,
um ſich rein proletariſcher Kampfesmethoden zu bedienen.“ Nun
beträgt das Durchſchnittseinkommen eines Handlungsgehilfen
nach der Statiſtik des D. H. V. 1714 Mark. Wenn daher die
Herren vom Deukſchnationalen Handlungsgehilfenverband den
Aerzten das Streikrecht zubilligen, ihren eigenen Mitgliedern
aber aus Gründen des höheren Standesbewußtſeins verweigern,
ſo dürfen die Herren Aerzte über die niedrigere Einſchätzung
ihres Standes durch ihre Mantelträger eigentlich etwas pikiert
ſein.
Die Herren vom D. H. V., die eine Blamage nach der andern
über ſich heraufbeſchwören, ſehen mit gemiſchten Gefühlen den
kommenden Kaufmannsgerichtswahlen entgegen. Sie
begeben ſich daher auf die Suche nach Agitationsmaterial und
glauben bei der Kaufmänniſchen Ortskrankenkaſſe das nötige
gefunden zu haben. Wir wollen ihnen nun ein Feld zeigen,
das ergiebiger iſt, nämlich die Deutſchnationale Kranken und
Begräbniskaſſe. Als im Jahre 1906 der Statiſtiker R. E. May
der Krankenkaſſe des Deutſchnationalen Handlungsgehilfenver-
bandes eine Pleite vorausberechnete, wurde er in der üblichen
deutſchnationalen Weiſe beſchimpft, nicht aber widerlegt. Nach
der Deutſchen Handelswacht vom 15. Mai 1906, 15. Mai 1907
und vom 15. Mai 1908 war der tatſächlich vorhandene Reſerve-
fonds der Deutſchnationalen Krankenkaſſe

Ende 1905 um 93 499,29 Mk. höher
13906 75 529,07

„1907 „238 174,69
als das Geſetz vorſchreibt. Es ging alſo mit Rieſenſchritten
abwärts, ſo daß die Leitung der Kaſſe von der Generalver-
ſammlung 1908 eine Beitragserhöhung beſchließen laſſen
mußte, die am 1. März 1909 in Kraft trat. Jm Jahre 1908
konnten (nach der Deutſchen Handelswacht vom 15. Mai 1909)
dem Reſervefonds nur 16 250 Mk. zugeführt werden, der Ende
1908 um 41 266,09 Mk. niedriger war, als den geſetzlichen
Beſtimmungen entſprach. Das TDefizit iſt trotz der Beitrags-
erhöhung inzwiſchen ſo groß geworden, daß es die Verwaltung
der Deutſchnationalen Kranken- und Begräbniskaſſe für an
gebracht hielt, in der Deutſchen Handelswacht vom 1. Juni 1910
eine Jahresrechnung zu geben, die dieſe Tatſache, im Gegenſatz
zu der offenen Rechnungslegung der früheren Jahre, ver
ſchleiert. Es läßt ſich aber, da nach S 25 des Hilfskaſſengeſetzes
der Reſervefonds dem Durchſchnitt der Ausgaben der letzten
fünf Jahre gleich ſein ſoll, aus den früheren Jahresberichten
der Kaſſe berechnen, daß der Reſervefonds Ende 1009 um etwa
60 000 Mk. bis 65 000 niedriger iſt, als das Geſetz vor
ſchreibt. Alſo in einem Zeitraum von vier Jahren hat die
Kaſſe ein Plus von 93 000 Mk. verwirtſchaftet und ſich trotz
der Beitragserhöhung ein Minus von etwa 60 000 bis 65 000
Mark auf den Hals geladen.

Herr Müller verlangte in ſeiner Reſolution das Eingreifen
der Behörde, weil er, wie er pathetiſch erklärte, „dieſen Zu
ſtand“ nicht länger mit anſehen könne. Danach ſcheint es,
als verſtände der Herr unter „Remedur“ etwas wie die Wirt-
ſchaft in der Krankenkaſſe ſeines Verbandes.

Es iſt wirklich traurig, daß ſich das Gros der Handlungs-
gehilfen von ſolchen und ähnlichen Leuten gängeln läßt. Dieſe
Führer predigen eine Jntereſſenharmonie, die ſie ſelbſt ſchon
hundertmal widerlegt haben. Sie ſchwingen mit teutſchem
Stolz den Bettelſack und verkriechen ſich vor der Prinzipalität
unentwegt ins Mauſeloch. Sie empfehlen den Kollegen zur
Verbeſſerung ihrer Lage Mittel, die an Lächerlichkeit unerreicht
ſind. Bei ſolchen Widerſprüchen iſt es freilich notwendig, daß
man den Handlungsgehilfen recht vielen Standes dünkel ein
paukt, denn ſonſt würden ſie denken lernen.

(Zu der Verſammlung am kommenden Freitag, an der ſich
hoffentlich die Freunde der freien Arztwahl recht reichlich be
teiligen werden, ſind obige Ausführungen jedenfalls von
einigem Jntereſſe. D. R.)

Schwurgerichtsſeſſion.
Jn der am 26. September 1910 beginnenden Sitzungsperiode

des Königlichen Schwurgerichts zu Halle a. S. kommen folgende
Sachen zur Verhandlung:

Am 26. September, vormittags 9 Uhr, gegen den Gelbgießerei-
beſitzer Wilhelm Koch aus Halle a. S., zurzeit in Luckau in
der Strafanſtalt, wegen Verleitung zum Meineid und den Schuh
macher Hermann Baſtian, hier in Haft, wegen Meineides;

am 27. September, vormittags 9 Uhr, gegen den Jnvaliden
Wilhelm Lüddecke aus Halle a. S., wegen Urkundenfälſchung
und. verſuchten Betrugs;

am 28. September, vormittags 9 Uhr, gegen den Händler
Chriſtian Hermann Hamann, hier in Haft, wegen ver
ſuchten Totſchlags.

Vorausſichtlich werden noch einige Sachen zur Verhandlung
kommen.

Die Michaelisferien beginnen in ſämtlichen hieſigen Schulen
am Sonnabend, 1. Oktober. Wiederbeginn des Unterrichtes iſt
für die Volksſchulen auf den 17. Oktober, für Mittel und höhere
Schulen auf den 18. Oktober feſtgeſetzt.

Beteranenbeihilfe und Jnvalidenrente. Das Reichsver-
ſicherungsamt hat entſchieden, daß die reichsgeſetzliche Vete
ranenbeihilfe nicht zu den penſionsähnlichen Bezügen gehoört,
die unter Umſtänden den Bezug der Jnvalidenrente aus
ſchließßen. Das Geſetz vom 22. Mai 1895 gewährte die Beihilfe
nur dann, wenn der ehemalige Kriegsteilnehmer Erwerbs-
unfähigkeit, Bedürftigkeit und Würdigkeit aufweiſt, Eigen-
ſchaften, die in den Ausführungsbeſtimmungen näher um-
ſchrieben ſind. Beim Fortfall einer dieſer Eigenſchaften muß
die Beihilfe eingeſtellt werden. Damit entfällt der Beihilfe
der Charakter eines penſionsähnlichen Bezuges im Sinne des
S 48 des Jnvalidenverſicherungsgeſetzes.

Zeit zum Schulbeſuch. Nach s 120 der Reichsgewerbe-Ord-
nung ſind die Gewerbeunternehmer verpflichtet, ihren Arbeitern
unter 18 Jahren, welche eine von der Gemeindebehörde oder vom
Staate als Fortbildungsſchule anerkannte Unterrichtsanſtalt be
ſuchen, hierzu die erforderliche Zeit zu gewähren. Wer dem zu
widerhandelt, wird mit Geldſtrafe bis zu 20 Mk. oder drei Tagen
Haft beſtraft.

Wer noch 50-Pfennig-Stücke hat, muß ſich beeilen, ſie ab
zuliefern. Nur noch bis zum 30. September wird das außer
Kurs geſetzte Geldſtück von den öffentlichen Kaſſen und der Reichs
bank entgegengenommen. Nach dieſem Termin ſind die alten
50-Pfennig- Stücke als Geld wertlos.

Ein Nachſpiel zur Banuarbeiter-Ausſperrung kam geſtern
vor der Strafkammer in der Sache des Bauarbeiters Paul B.
von hier zur B. war vom hieſigen Schöffengericht
wegen verſuchter Nötigung und Beleidigung zu einer Woche Gefängnis verurteilt worden, wogegen er Setufung eingelegt hatte.

Am 4. Juni ſollte der Arbeiter Rennepfennig, der während der
Ausſperrung arbeitete, von dem Beſchuldigten und anderen Per-
ſonen überfallen, beleidigt und zur Arbeitseinſtellung genötigt
worden ſein. Der Arbeitswillige gab in der Berufungsinſtanz
an, überfallen ſei er gerade nicht B. habe ihn nur Lump genannt
und an dem Rockärmel gefaßt, um ihn in das Verbandslokal zu
zottein. Von wem er geſchlagen ſei, wiſſe er nicht. Der An-
geklagte beſtritt, ſich ſtrafbar gemacht zu haben und ſein Verteidiger
ſtellte entſchieden in Abrede, daß B. ſich der Bedrohung und
Gewalt ſchuldig gemacht habe. Die Strafkammer kam jedoch zur
Verwerfung der Berufung, was nach dem jetzigen Kurſe der Juſtiz
nicht beſonders auffällig erſcheinen dürfte.

Der Bauunternehmer Herr Kern fühlt ſich durch die Notiz
in Nr. 217 des Volksblattes: Bauarbeiter, ſeid gewarnt!
beleidigt und behauptet, daß die bei ihm beſchäftigten Arbeiter ihr
Geld bekommen hätten. Heute iſt das allerdings der Fall. An
dem Lohntage der Woche vom 4. bis 10. September aber haben
die Arbeiter ihren Lohn nicht vollſtändig erhalten. Hr. Kern wird
nicht beſtreiten, daß er erſt von auswärts Geld hat holen müſſen.
Es iſt uns auch mitgeteilt worden, daß der Reſtlohn erſt am letz
ten Montag gezahlt worden iſt. Danach hatten wir in voriger
Woche nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, die Bau-
arbeiter entſprechend zu warnen.

Zur Beachtung! Jnfolge des durch den Parteitagsbericht
bedingten Raummangels müſſen die Mitteilungen in der Rubrik
Gerichtsſaal uſw. auf das Allernotwendigſte beſchränkt und zum
Teil verſchoben werden. Ueber eine geſtern vor dem hieſigen
Schöffengericht ſtattgehabte Verhandlung gegen einen hieſigen
Zahntechniker kann erſt morgen berichtet werden.

Jm Volkspark findet am Donnerstag abend 8, Uhr eine
öffentliche Verſammlung ſtatt, in welcher Herr Rudolf Lange-Berlin
ſprechen wird. Sein Thema lautet: Was lehren uns die letzten
Ereigniſſe in der deutſchen Arbeiterbewegung? Wir weiſen
darauf hin, daß es ſich um keine Parteiveranſtaltung handelt. Die
Verſammlung iſt von Anarchiſten einberufen worden.

Von ver Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am hieſigen
ſtädtiſchen Schlacht- und Viehhofe wurden am Montag, den
19. September 1910, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden
bezahlt für 50 kg Fleiſch gewicht für Ochſen: Höchſter Preis 70,
niedrigſter Preis 66, häufigſter Preis 69 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 70, niedrigſter Preis 66, häufigſter Preis 69 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 68, niedrigſter Preis 54 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 82, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 80 Mk.:
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 75 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 68, niedrigſter Preis 63, häufigſter Preis 66 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 71, niedrigſter Preis 67, häufigſter
Preis 69 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Jn der erſten Operetten Aufführung der
diesjährigen Saiſon am Donnerstag, welche Die Fledermaus bringt,
ſind die Hauptpartien wie folgt beſetzt: Roſalinde: Frau v. Boer,
Adele Fräulein Hausmann, die in dieſer Partie zum erſten Male
im neuen Engagement auftritt, Eiſenſtein: Herr Göbel, Alfred:
Herr Gruſelli, Gefängnisdirektor Frank: Herr Stahlberg, Froſch:
Herr Thies, Orlofsfy: Frau Walter-Hörig: die muſikaliſche Leitung
hat Herr Kapellmeiſter Sauer, die Regie Herr Stahlberg. Nächſte
Aufführung von Taifun Freitag abend. Sonnabend zum letzten
Male: Fra Diavolo. Sonnabend abend: Die Zauberflöte.

Sinfonie Konzerte des Stadttheater Orcheſters. (Ver-
anſtalter: Geheimrat Richards; Muſikaliſche Leitung: Eduard
Mörike). Die Friſt zur Erneuerung des Abonnements für die bis
herigen Abonnenten läuft kommenden Sonnabend ab. Das erſte
Konzert im Oktober enthält Werke franzöſiſcher Meiſter und als
Hauptnummer die ſymphoniſche Suite Un Impression d'Italie von
Guſtave Charpentier, der als Komponiſt des Muſikdramas Louiſe
den weiteſten Kreiſen bekannt iſt. Als Soliſtin iſt die Kammer-
ſängerin Eva von der Oſten gewonnen worden. Die Daten der
einzelnen Konzerte werden veröffentlicht werden. Abonne
mentsanmeldungen auf die durch Nichterneuerung freiwerdenden
Plätze nimmt die Hof-Muſikalienhandlung von Reinhold Koch ent
gegen.

Ein ſchwerer Junge, der auch Halle mit ſeinem Beſuch be
ehrt hatte, iſt in Dresden dingfeſt gemacht worden. Es handelt
ſich um den 23jährigen in Lübeck geborenen Bildhauer Hermann
Hans Gelling. Jn Dresden hat Gelling vor ſeiner Feſtnahme
noch fünf Einbruchsdiebſtähle verübt. Außerdem konnten ihm bis-
her ſchon ſchwere Diebſtähle in Magdeburg, Halle, Erfurt,
Eiſenach, Weimar, Altenburg, Plauen, Chemnitz, Elberfeld, Dort
mund und Leipzig nachgewieſen werden. Die in ſeinem Koffer
vorgefundenen geſtohlenen Gegenſtände Gold und Silber-
ſachen, Schmuck und Gebrauchsgegenſtände, Wertpapiere uſw.

repräſentieren einen hohen Wert. Bei ſeiner Feſtnahme in früher
Morgenſtunde trug der gefährliche Menſch zwei geladene Re
volver bei ſich.

Ein Lichtſpiel-Theater eröffnet der Beſitzer des Hanſa-
theaters Herr Küſter, morgen Donnerstag, im Hauſe Merſeburger-
ſtraße 22. Wir weiſen auf die Eröffnungsanzeige hin.

W

Osmünde. Ueber die Polizeihundgefahr haben
wir bereits des öfteren berichtet und auch immer darauf hin
gewieſen, daß dem Spürſinn der Polizeitöter meiſt nicht zu
vertrauen iſt. Jn großer Zahl ſind ſchon ſolche Feſtſtellungen
erfolgt, ſo daß vor der Verherrlichung des PolizeihundSpür-
ſinns nicht oft genug gewarnt werden kann. Von der Polizei
und ſonſtigen Hundebeſitzern wird die Senſationspreſſe zur
Reklame benutzt, indem ſie recht draſtiſch die „Heldentaten“ dieſer
Hunde ſchildern muß, natürlich nur die erfolgreichen von
der großen Zahl der erfolgloſen Verwendungen erfährt niemand
etwas.

So iſt wieder über einen Fehlgriff des Ammendorſer Polizei
hundes zu klagen. Es handelt ſich um einen Einbruchsdieb-
ſtahl, der in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag im hie
ſigen Konſunwerein verübt worden iſt. Der Dieb eignete
ſich 40 Mark bares Geld und eine Kiſte Zigarren an, auch labte
er ſich an Bratheringen. Am Montag erſchien der Polizeihund
aus Ammendorf in Begleitung von zwei Gendarmen. Die
aufgenommene Verfolgung führte in ein Haus, die getroffenen
Feſtſtellungen waren jedoch reſultatlos. Der Hund wurde wie-
der angelockt und ſchnupperte im Nachbarhauſe an einem kleinen
Hündchen herum. Unverrichteter Sache mußten Hund und
Gendarmen abziehen. Der Unfehlbarkeitsglaube, von dem viele
Züchter und Beſitzer von Polizeihunden ergriffen ſind, wird
erſt verſchwinden, wenn die Polizeihund- Verherrlichung durch
die Generalanzeigerpreſſe eingeſtellt wird.

Soziales.
Eine Entwickelung der Lebensverſicherung.

Wie das Verſicherungsweſen überhaupt, ſo hat namentlich die
private Lebensverſicherung in den letzten Jahren einen großen
Aufſchwung genommen. Die Unſicherheit der Exiſtenz, in Ver-
bindung mit den gehobenen Anſprüchen, die nun einmal an
die Lebensführung geſtellt werden, treibt immer mehr Perſo-
nen, für den Fall der Bedürftigkeit, durch eine Verſicherung
Vorſorge zu treffen. Alle Hinweiſe auf die bedenklichen Ein
richtungen mancher der privaten Verſicherungsunternehmungen
ſind aus dieſen Gründen auch vergeblich.

Von den 43 Lebensverſicherungsgeſellſchaften, welche dem
Kaiſerlichen Aufſichtsamte für Privatverſicherung unterſtehen,
wovon 26 Aktiengeſellſchaften und 17 Gegenſeitigkeitsvereine
darſtellen, wurden im Jahre 1909 insgeſamt 212 529 Lebens-
verſicherungen neu abgeſchloſſen. Jn Abgang kamen 96 801 Ver
ſicherungen, ſodaß ein reiner Zuwachs von 115 728 Policen ver-
bleibt. Der Geſamtbeſtand an Kapitalverſicherungen bezifferte
ſich bei den 43 Verſicherungsgeſellſchaften Ende 1909 auf 12,6
Milliarden Mark. Ende 1907 waren es nur 10,6 Milliarden
Mark. Eine ganz beſondere Entwicklung hat die „Volks-
verſicherung“ (die Verſicherung um geringe Summen, zu
meiſt ohne ärztliche Unterſuchung und mit geringen wöchent-
lichen Beiträgen) genommen. Hierin wurden 1909 insgeſamt
1223 344 Verſicherungen über 275 475 303 Mark neu abge
ſchloſſen (gegen 1081 000 Verſicherungen mit 219 000 000 Mark
im Jahre 1907). Am Schluſſe des Jahres 1909 beſtanden
7 767 070 „Volksverſicherungen“ über 1 403 873 Mark. Auf die
einzelne Verſicherung entfiel ſomit der Vetrag von 181 Mark
durchſchnittlich (gegen 177 Mark im Jahre 1907.)

Wie bedenklich gerade die „Volksverſicherungen“ ſind, geht
daraus hervor, daß bei ihnen etwa 25 Prozent der
eingehenden Prämienbeträge für die Ver-
waltung aufzuwenden ſind. Nach der letzten amt-
lichen Statiſtik wurden bei den zehn Aktiengeſellſchaften, welche
die Volksverſicherung betreiben, zirka 21 Millionen Mark für
Verſicherungsunfälle aufgewendet. Die Verwaltung
koſtete weit mehr als die Hälfte deſſen, was für
Entſchädigungen hergegeben wurde. Der
Ueberſchuß der Einnahmen über die Ausgaben
betrug 1524 Millionen Mark, das waren über
20 Prozent der eingehobenen Prämien. Dieſe
großen Gewinne reſultieren hauptſächlich aus dem vorzeitigen
„Verfall“ der Policen wegen unterlaſſener Beitragszahlung.

Die Tendenz der Zentraliſation wirtſchaftlicher Unter-
nehmungen macht ſich auf dem Gebiete des Verſicherungs-
weſens bemerkbar. Ende 1909 entfielen faſt drei Fünftel des
Lebensverſicherungsbeſtandes allein auf acht Verſicherungs-
geſellſchaften. Obenan ſteht die Viktoria, dann folgt die
Gothaer beide mit über je einer Milliarde Mark Ver-
ſicherungsbeſtand. Die Gelder ſind zum größten Teil in
Hypotheken angelegt.

Frbeſter-Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur Wochentags von 11/2-—1/2 Uhr und abends von
5-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntagszeile Telephon Nr. 1541.

Sprechſtunde der Redaktion von 2212 bis 341 Uhr.
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o

Grosse

Eröffnungs -Vorstellung

cles Iiohtspiel- Theaters

Küster,
Sesitzer des „Hansa-Theaters“ und des

„lichtspiel-Theaters“ Halle-Süd.

x

Neu

Merseburgerstr. 22.

r Il e e er

r

S
Adu Sekkim

Welt-Macht

fleur de los

försten

bristol Pa.Türk. Tabak- Cigaretten- Fabrik „Kios“ o E. Robert Böhme, Dresden.
Lieſerant der frangösischen Tabak-Rege.

)ie deutsche Gewerhschaſts-
Zewegung

Zweite, umgearbeitete Auflage.

von
Legien.

Preis 25 Pf.

Karl

Zu beziehen durch alle Austräger und die
Volksbuchhandlung, Halle a. S., arz 4243.

Zeit.Rest, zum Felsenkeller.
Sonnabend den 24. September:

Kuffee Kränzchen
uit reidhahiger Unternaltung.

Es ladet L ein
Konrad Schröder.

lackhof luchenan

Sonntag den 25. September

Aftungotegt mit Bal
des

Adeiter Geraug Verein Iuchenan,
wozu mit Speiſe und Trant
beſtens aufwartet

Reinhold Herzog

I

ſereinigt. IWchlanet,

X. Steinstrasse 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu

festen und soliden Prelsen.

Fahrräder r ger
Nähmaschinen, zarten
Naumann, Könler. iesoit Iocke.

in allen Preislagen.
Sprechapparato nene
Z0 o billiger als durch Reiſende.

Rieſige r in ſchonvon 9Emſi gchnelger, n
Alle Reparatixer-

LIAAIIIIIIIIBEIIILIIJagdwesten
Strickjacken
PFleischerjacken
Flanelljacken

kauft man am besten
u. allerbilligsten bei

t. tihei,b. wenn 9. Ecke Oleariusstr.

h

Küchenlampen
billigst bei

C. F. Ritterw,
Leipzigerstrasse 90.

50 Mark
Wochenlohn

oder 50-60 Proviſton
erhält jeder, der den Vertrieb
meiner weltberühmten und kon-
kurrenzloſen Aluminium- Schiider
und Waren überninimt, darunter
letzte Neuheiten u. konkurrenzloſe
Weihnachtsartikel. Vertretung
wird auch als Nebenbeſchäftigung
übertragen. Aluminiumwaren
ſind ſpielend leicht verkär iflie ch.
Auskunft und Muſter gratis. Es
verſäume daher niemand, anzu-
fragen. Poſtkarte genügt. Ädreſſe:

öchilderfahrit,
Poſt Erbach j. Weſterwald.

Zu verkaufen:
1 Vertiko 25.001 Waſchtiſch 9.001 Paneelbrett 4.,00
1 rundes Tiſchchen 6.00 4
1 Kindertiſch u. Stuhl G. O0 .4
1 Wand ſchränkchen G. OO
1 kleiner Koffer 2.00
1 Kinderbett 4. 503 Fußbänke u 1. 50
6 Kuchenbretter à 1.50
1 Küchenrück 2.50
ODiemitz, Breitestrasse 30.

pa. eringe,
Stück 10 Pf.Franz Zuchoft, m

Teitx. Zeit.Hamburger Fischhalle.
Crößtes Iſt Spezialgeſchäſt

latze.Große Auswahl in friſchen
Seefiſchen zu billigſten Tages-
preiſen. ff. Räucherwaren, tägl.
3--4 mal friſch, direkt aus der
Räucherei eintreffend.

Beſte Bezugsquelle f. Händler.

4 Plüschsofas,
nur kurze Zeit gebraucht, mo-
derne gute Ausführung,
unter Preis ſpottbillig zu ver-
kaufen Geiſtſtr. 21, 1 Tr.

Pantoffelmachern
empfiehlt: I FPlüäseh, Gorcdh,

Futter- und Sohlenftilz
F. Noah, Fr. Xlausst. 7.

weit

Es gibt kein
besseres Hausgetränk, als den

echten Kardinal-Malz-Kaffeo!

Wolle C C bart,

Wolle FF sehr ergiebig

Wolle AB sehr haltbar

woue 16 DD Schmidt, Altenburg

woue 16 extra Spezial-Marko

Hammonia- Wolle
Kockwolle Staeh

Kämntliche Kolle führen wir in schwarz und farhig.

SGStcſtrickwolle

eingeführte Marke

TUamburger Engros- Lager

2/6 Pfd. 42 Pfg.

Pfd. 52 Pfg.

u pa. 65 Pfg.

x Fta. 68 Pfg.

v Pa. T 5 Pfg.

u pid. 90 Pfg.

1/5 Pfd. 85 Pfg.

v V

e eS

r. Ulrichstrasse 60/61.

xia. I
2*5

Zis

3eo

pa. 4*
rig. 4

Pfd.

Pfd.

Pfd.

Pfd.

Loopolà

4

Kontor und Lager
Dessauerstrasse 50

4 kK

Sig Vein“,

prima westfälischen an

38 Friedrich Jesaur
vorm. Wilh. Reupsoh

empliehlt,

la Salomnuwiketts
Ferns recher

Nr. 206 u. 208

l uckenauer und Thüringer Naosaraossteine,

schlesischen Srechlrolks für Zentralhelzungen,
Gaskoks, gebrochen und großsstückig, prima engl. Anthracit, Marke „Sunriseböhmisoho, Scohmiede- und Hotziconien eto.
Besteliungen werden augh in weiner Annahmestelle Gr. Steinstr. 47 entgegengenommen. 7

W 19 Mk.

V W kän,
große, fette,

G Stück 25 Pfg.

Frl.2 Pfd. -Eimer 55 Pfg.

Pudcdingpulver,
10 Pakete (ſortiert) 50 Pfg.

Ernst Weinkold,
Rathausſtr. 6, am Markt.

rnſten elect.
Metropol-Cheater,

19.
Den geehrten Abonnenten zur

Kenntnis, daß ich mein Kine-
matographen- Theater jede Woche
von Freitag bis Sonntag geöffnet
halte und mich ſtets bemühen
werde, das o Neueſte und
Intereſſanteſte zu bringen.

Um gütigen Zuſpruch bittet

Wilhelm Prange.
Nur ſolange der Vorrat reicht!

Bratheringe
z 6tück 10 Pfg.

Erst Weinhod,
Rathausſtr. 6, am Markt.

nachEs lohnt ſich wirklich
Brühl zu gehen. Sie finden da bei
Albrecht Köttnitz in Zeitz
allergrößte Auswahl in allen Arten
Herren u. Knabengarderobe
nur nur veſſeres Se aſe zu beſcheidenen

ſalelhuſſer
Colli 8.50.

ßlenenhonlgö.

1P robecolli Butter 2Honig7.50ark. Spitzer, Tiuste B. 55
via Breslau.

bottnässen!
Befreiung garantiert. Ausk. um-
ſonſt. Alter u. Geſchlecht angeben.
Schoene 60. frankburt a. M. 273.

an aller S Syſteme in ed.Grudeöfen Preislage, ſowie e

Blechar gen bei A. Domke,
Taubenſtr. 9 (fr. Ritterſtr. 5).

Kribbel-Krabbel
gegen Kopflàuse.

Per Flaſche 30 und 50 Pfg.
Nur echt in der

Drogeſie Max Räckler,
Nanniſcheſtraßße 2 2.

Vertiko, Alſch,Kleiderſchran,

Stegtlſch, Waſchtiſch mit und ohne
Marmorvl., Rachtſchränkch., Stühle,
Auszugtiſch billig zu verkaufen

RNeumarktſtrake 5, part.

Papier- u. Pappenabfäſſe
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20.
W ESchönemeyer S

Stein getzer ſtellt ein

mm Sperher, Schafgtät.

PVrauen
zum Kohlen Ahtragen
geſucht. Brüclerstr. 5 pt.

Wohnüngs Anzeigen

hie Wonnung u vermelen,
ſofort oder ſpäter beziehbar.
Küöünhling, Kreteschau.

Jeden Donnerstag
Schlachtefeſt.

F. Hankf,
Tel. 1686.n e en2 und repariert mit gutem ge-

X brauchtem Riemenleder. e
J. Sternlicht, Alter Markt 11.

Staudesamt Weißenfels

vom 12. Auguſt bis 18. September.
Aufgeboten: Arbeiter Lorbeer

und Lina Hofmann. Arbeiter
Waldmann gen. Seidel u. Ella
Böning. Buchbinder Friedmann
und Auguſte Jrmer. Bäcker
meiſter S humann und Elſa
Hempel. Arbeiter Pfeiffer undElſa Klee Sangenvorſa Weißen-

fels). Schloſſermeiſter Fordtranund Frida Rogoſch (Hi desheim
und Weißenfels.
Eheſchließungen: Buchhalter
Ernert u. Marie Rehme. Maler-
meiſter Stößel und Dora Grobla.
Zuſchneider Wenzel und FridaSchmel lzer.

Geboren: Schloſſer Hahn S.
Arbeiter Mollnau S. Schneider
Nemuth S. Schuhmacher 7
rich SS. Maurer Gottſchalk S
Maurer Deckert S. Kaufmann

Kaufmann BeltzS. Arbeiter Schlegel S. Kutſcher

Buſch S. Schuhmacher Hoffmann
T. Architekt Röber T. Bäcker
meiſter Ritzmann Zw.T. Arbeiter
Kloß T. Arbeiter Zimmermann
T. Schuhmacher Radam Tochter.
Sergeanten Sommer T. Hilfs-
bremſer Zeigermann T. Zu
ſchneider Böhme T. Schneider
meiſter Kleindt T.

Geſtorben: Charlotte Wiede-
mann, 4 Mon. Willi Tiemann,
16 Jahr. Martha Burgold geb.
erwan 31 J. Rudi Nebe-lung, 1 Mon. Hugo Schleffel,
3 J. Heinz Schönemeyer, 1 Tag.
Jrmgard Zander, 4 Mon. Her
bert Nemuth, 6 Tage.

Apollo TIedſel
apole Gustav Poller.

Jublläums- Salson!
Gastspiel des Kölner
possen Theuters Schmitz

mit der Novität:
Der Mann meiner frau,

Stürmiſcher Lacherfolg!
wen 7 Bartrenis

Löwengruppe
(6 Löwen, 2 Tigerdoggen).

r Eine neue Senſation:
kine Dame im löwenhäfigl t

Miss Bartzeni
singt und tanzt

inmitten der Löwen
im Löwenzwinger.

Und die
übrigen Attraktionen.

slldttyeutet 9Ole.

Direktion Geh. Holrat M. Richards.
Fernruf 1181.

Donnerstag den 22. Sept. 1910:
13. Vorſtellung i. Ab.

Operette in 3 Akten
von Joh. Strauß.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
Anfang 7/2 Uhr.

Freitag d. 23. September 1910:
14. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.
Hoviät! Zum 4. Male: Koviltt!

Taifun.
Schauſpiel in 4 Akten

von Melchior Lengyel.

Emaille Kaffeekesse
billigst bei

C. F. Ritter,
Leipzigerstrass 90.

KleiderſekreM bel: täre 26 Mk.
Vertikos

35 Mk., Spie r re eſchl. Gl.
z che, Scieit än.
möbel billig zu rAugust Hosse, Geiſtſtr. 3

Knochen, Fapiebumpon, S e
Alvert Rodejun. Hr. Klausſtr. 22.

Stande zum lite Auchritten
Halle-Süd (Steinweg), 20

Aufgeboten: Mechaniker Tauge
und Hedwig Göhring (Meckel-
ſkkaße 4 und r Kauf
mann Danders und Luiſe Meyer
(Rud. Haymſtraße 6 u. Ranniſche
ſtraße 13). Tapezierer Haniſch
und Frida Schaper (Merſeburger-
ſtraße 101). Polizeiſergeant Mogk
und C. Nebe (Halle u. Bennungen).
Schornſteinfeger Juſt u. A. Robra
Halle und Klein-Quenſtedt).

Ehzeſchliezung: Diplom Jn-
genieur Regel u. Frida Schubert
Schwetſchkeſtraße 9 und Merſebaedeiegte 109).

Geboren: Tiſchler Truppe S.
(Bruckdorferſtraße 4). Schloſſer

Nitzer T. 2). Jnenieur Simon S. (Zwinger-ſtraße 27). Poſtſchaffner Groß S.

(Turmſtraße 154). Heizer Anger-
mann T. (Rittergaſſe 1). Fleiſcher
meiſter Trömel S. (Rud. Haym-
ſtraße 11).

Geſtorben Kaufmann Amar,
20 J. (Scharnhorſtſtraße 10).Klempner Hoffmann, 26 Jehre

(Glauchaerſtraße 60). Arbeiters
Baganz S., 5 Mon. (Alte Leip-
ziger Chauſſee 18). Kutſchers
Przygoda T., 4 Mon. (Röpziger-
ſtraße 100). Weick henſtellers Rödl
Ehefrau Berta geb. Behr aus
Merſeburg 58 J. (Eliſabeth-
Krankenhaus).

Nachruf.
Am 17. ne ſtarb nach

langer, ſchwerer Krankheit der
Bergarbeiter

Karl Sachse
im Alter von 20, Jahren. Die
en derer We riß ihn aus
unſeren Reihen. Ein ehrendes An
denken werden wir ihm bewahren.

Der Verband der Bergarbeiter

beulchiant Zablstelle Hipsendort.
Der Vertrauensmann.

Dank.
Zur ückgerehrt vom Grabe unſres

teuren Entſchlafenen ſagen wir
allen, welche ſeinen Sarg ſo reich
mit Blumen ſchmückten und ihn
zur letzten Ruheſtätte geleiteten,
unſeren aufrichtigſten Dank.

Im Namen sämllicher Hünterbliebenen:

da verw. im.
rimmitzſchen bei Rehmsdorf.

Tür. die Inſerate verantwortlich: Ro b. J lan er. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.

1. Viertel.

die Flesermaus.

nde 10!/2 Uhr.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 222 Halle a. S., Donnerstag den 22. September 1910 21. Jahrg.

Gewerbegericht Halle.
Halle a. S., den 16. September 1910.

Ab gewieſen. Der Schneidergeſelle Portzer klagte
gegen den Schneidermeiſter Peter s wegen rückſtändigen Lohn
in Höhe von 10 Mark. Der Beklagte beſtreitet dieſe Forgerung.
Der Kläger habe regelmäßig die Woche 20 Mark bekommen mit
Ausnahme der Zeit, wo er nicht gearbeitet hat. Da der Kläger
nicht in der Lage iſt, den Beweis ſeiner Forderung zu er-
bringen, wird er kloſtenpflichtig abgewieſen.

Kein Verſäumnisurteil trotz Abweſenheit
des Klägers. Der Maurer Kühne und die Bauarbeiter
Brandenberger und Künſtling klagten gegen den Bauunter-
nehmer Wandkowsty wegen rückſtändiger Löhne in Höhe
von 49 Mark und zweimal 20 Mark. Der Betklagte iſt nicht er
ſchienen, deshalb hätte auf Antrag der Kläger Verſäumnis-
Urteil erlaſſen werden müſſen. Dies geſchah aber ſonderbarer-
weile in allen drei Fällen nicht, ſondern nur in denen der
Kläger HKühne und Künſtling. Der Kläger Kühne ſtellte die
Behauptung auf, Brandenberger habe früh einige Stunden ge
fehlt. Das Gericht ließ Kühne als Zeugen gegen Brandenbergerzu und trat in die Verhandlung ein, e daß der Beklagte oder

deſſen Stellvertreter zugegen war. Das Urteil billigte dem
Kläger 18 Mk. zu, 2 Mk. ſoll er zu Unrecht gefordert haben, da er
einige Male zu ſpät an die Arbeit gekommen ſei.

Rückſtändigen Lohn verlangte der Kellner Kähne
von dem Reſtaurateur Schneider, und zwar 47 Mark für 47
Tage a 1 Mark. Der Kläger war bis 30. Auguſt bei Sch. be
ſchäftigt. Er verließ an dieſem Tage ſeinen Dienſt ohne vor-
herige Benachrichtigung ſeines Auftraggebers. Aus dieſem
Grunde erhob dieſer Gegenklage wegen Kontraktbruches, außer-
dem wollte er noch erhebliche Schadenerſatzanſprüche geltend
machen. Bei der Beweisaufnahme verſuchte der Beklagte durch
Vorlegen eines umfangreichen Materials den Nachweis zu er
bringen, daß er durch den Kläger geſchädigt ſei, was ihm aber
nicht gelang. Der Kläger wurde wegen Kontraktbruches, da ein
vorgelegtes ärztliches Atteſt nur allgemein gehalten war und er
es nicht der Mühe wert gefunden hatte, ſein Ausbleiben zu ent-
ſchuldigen, verurteilt, ſich einen Wochenlohn abzichen zu laſſen.
Zugeſprochen wurden ihm 28,90 Mark.

Keine Beweiſe. Das Bufettfräulein Löther verlangte
von dem Gaſtwirt Straub für 8 Tage 18 Mark Gehalt. Der
e wandie ein, daß er berechtigt war, die Forderung ab
zuweiſen, da das Fräulein ſeinen Anordnungen nicht Folge ge
leiſtet hätte. Da der von ihr angebotene Beweis, daß ſie ge
ſchlagen und geworfen worden ſei, nicht gelang, mußte die
Klägerin abgewieſen werden.

Gerichtsſaal.
Schöffengericht.

Halle a. S., den 19. September 1910.
Ein keuſcher Beamter. Ein Poſtſchaffner im Alter

von 27 Jahren hatte in der Nacht zum 1. Auguſt mit zwei
Freunden eine Bierreiſe unternommen und dabei die Freunde
auf dem Schlamm „verloren“. Als er durch die verlockende
Straße ſchlenderte, wurde ihm von einem Freudenmädchen ein
Schimpfwort zugerufen, das ihn in ſittliche Entrüſtung brachte,
da die Schöne, wie er „ſchämig“ vor Gericht erklärte, „etwas zu
weit ausgeſchnitten“ war. Der keuſche Joſeph eilte zu einem
Poliziſten, erſtattete Anzeige und erzielte damit, daß die Venus,die ſeine Tugend gefährret haben ſollte, wegen Uebertreung

der rigoroſen Sittenbeſtimmungen zu zwei Wochen Haft ver-
urteilt wurde. Wer nachts auf dem Schlamm umherläuft,
ſollte ſich doch über das Treiben der Proſtituierten nicht ent
rüſten. Die Anzeige nimmt ſich deshlab ſchon mehr wie ſonder-
bar aus. Der „tapfere“ Poſtbeamte ſollte zur Beförderung
empfohlen werden.

Verſuchte Nötigung. Der S50jährige Schriftſteller
Auguſt Hettler von hier hatte Bekanntſchaft mit
ten und einem Privatſchüler geſchloſſen. Da dieſe nicht ganz
einwandfrei geweſen ſein mögen, verſuchte er, aus dieſerKenntnis für ſich Vorteile zu ſWlagen- Mit dem Privatſchüler,
welcher ſein Examen nicht beſtehen zu können glaubte, wurdeer einig, ein Verlagesgeſchäft zu gründen, zu welchem Zwecke

er vorläufig 800 Mark erheben ſollte; er erhielt aber nur 100
Mark, womit das Geſchäft „gegründet“ wurde. Jn dieſem
ſollte eine Bekannte des Privatſchülers aus Berlin gegen ein

Gehalt von 80 Mark monatlich Anſtellung finden. Es kam
aber zu keiner „feſten“ Anſtellung, denn nach kurzer Zeit reiſte
ſie wieder ab. Da freiwillig an Hettler nichts mehr gezahlt
wurde, verſuchte dieſer es mit Drohungen, wozu er ſich an
geblich für berechtigt hielt. Jm Oktober 1909 verſandte er ge
druckte Poſtkarten an verſchiedene Bekannte der beteiligten
jungen Leute, auf denen er ankündigte, daß demnächſt zum
Preiſe von 30 Pfg. eine Broſchüre erſcheinen werde, unter dem
Titel: „Das Kleeblatt“, in welcher das „gemeingefährliche
Treiben“ der Studenten geſchildert werden ſollte. Es wurden
nun von den drei Perſonen Strafanträge geſtellt, von welchen
jedoch nur der des Privatſchülers aufrecht erhalten wurde,
während die Studenten die ihren zurückzogen. Der Staatsan-
walt beantragte gegen Hettler 9 Monate Gefängnis mit folgen-
der Begründung: Hettler ſei eine jener gemeingefährlichen Per-
ſonen, welche Beziehungen unterhalten, um auf Grund dieſer
Verfehlungen irgend welcher Art Kapital für ſich zu ſchlagen.
Er ſei aber mit ſeiner zweifelhaften Vergangenheit und ſeinen
vielen Vorſtrafen am allerwenigſten berufen, ſich über andere
zu entrüſten. Das Schöffengericht verurteilte den Angeklagten
zu einer Gefängnisſtrafe von 6 Monalen. Jn der Begründung
dazu wurde geſagt, man habe zugunſten des Angeklagten ange-
nommen, daß er im guten Glauben gehandelt habe. Es ſei des
halb nur Beleidigung in Tateinheit mit verſuchter Nötigung
angenommen, ſonſt wäre er viel härter wegen Erpreſſung be-
ſtraft worden. Das verwerfliche Tun und Treiben des Ange-
llagten zeige von niedriger Geſinnung, deshalb ſei eine harte
Strafe gerechtfertigt.

Statt des verbotenen Präſerveſalzes bringen
Händler und Agenten verſchiedene Erſatzmittel auf den Markt,
welche zum Teil auch von den Fleiſchern gekauft werden. Dieſe
Mittel enthalten aber alle ſchweflige Säure. Jm Nahrungs-
mittelamt wurde in einem Falle auf 1 Kilo die Menge von 192
Milligramm Säure feſtgeſtellt. Jn den letzten Tagen wurde
gegen s hieſige Fleiſchermeiſter vor dem Schöffengericht ver-
handelt, weil ſie, um dem Fleiſch eine ſchöne rote Farbe zu
verleihen, obige Mittel angewandt hatten. Jn früheren Fällen
wurde dieſes Vergehen meiſtens mit 10 Mark geſühnt. Jn-
folge der Häufigkeit der Fälle ſah ſich das Gericht aber veran
laßt, etwas ſchärfer vorzugehen, und verurteilte die Angeklagten
zu je 25 Markt Geldſtrafe.

Auf ſchlechtem Fuße mit der Polizei ſteht der Gaſt-
wirt Dommershaufen. Er hat in ſeinem Lokale Polizeiſtunde
und muß abends um 10 Uhr ſchlicßen. Am 21. Juli ſtanden
Kriminalbeamte vor ſeiner Tür Poſten. Darüber, ſowie über
die vielen Kontrollen überhaupt war er ſehr verärgert und
ſagte: „Da ſtehen ſie nun wie die Brummochſen!“
Mit 30 Mark Sühne wurde die Ehre der Polizei wieder reva-

riert.

Aus den Hachbarkreiſen.
Zeitz. Zu der famoſen Riebeckſchen Berichtigung

wird uns von gut informierter Seite geſchrieben: Schon ſehr oft
hatten wir Gelegenheit, die Richtigkeit der Riebeckſchen Berichtigungen
anzunageln. Auch über den Unfall, welchen der Häuer Fabian
aus Theißen auf Grube 397 bei Reußen erlitt, wird in der Be
richtigung ein ſtarkes Stück geleiſtet. Es wird da „berichtigt“,
daß Fabian um 11/4 Uhr vormittags verletzt wurde. Wir fragen,
welcher Beamte hat mit der Uhr in der Hand dabei geſtanden,
als das Unglück geſchah? Durch Zeugen kann bekundet werden,
daß F. gegen 10 Uhr vormittags verunglückt iſt. Gegen 11 Uhr
iſt Fabian auf dem Förderkorbe zutage gebracht worden. Es heißt
dann weiter, daß F. infolge ſeines ausdrücklichen Wunſches auf
einen Wagen und nicht in den auf Grube 397 vorhandenen
Krankenkorb gebettet worden iſt. Dies iſt eine blanke Un-
wahrheit. Ein Krankenkorb war auf Grube 379 bei
Reußen bis zum Tage des Unfalles nicht vorhanden.
Es iſt ferner nicht wahr, daß F. mit dem erſten nach dem Unfalle
abgehenden Zuge (2.30 Uhr nachmittags) nach dem Bergmannstroſt
gebracht worden iſt. Der erſte nach dem Unfalle abgehende Zug
war der, welcher 1 Uhr 38 Min. in Theißen in der Richtung nach
Weißenfels abfährt. Fabian iſt erſt mit dem Zuge um 3.38 Uhr
nach Halle gebracht worden und nicht um 2.30 Uhr. Um dieſe
Zeit fährt überhaupt kein Zug von Station Theißen ab. Dies
war irrtümlich in unſern Bericht gekommen und der Berichtigungs-
verfertiger iſt gehörig hinein gefallen. Auch wird ferner behanptet,
daß die Tragbahre in der. Grube in beſter Ordnung geweſen ſei.
Auch dieſes läuft der Wahrheit zuwider. Das Leinenzeug war
ganz verſtockt und es mußten Schwaten auf die Tragbahre gelegt

werden, damit der Verletzte nicht herunter fiel. Jetzt befindet
ſich die Tragbahre allerdings in Ordnung

Es iſt ein ſtarkes Stück, trotz dieſer Windigkeiten uns mit einer
Berichtigung zu beläſtigen. Es wird mit dem Berichtigungs-
paragraphen ein wahrer Unfug getrieben, und wir werden uns
zu überlegen haben, ob wir die famoſen Berichtigungen, die der
Wahrheit ſchlank zuwider lauſen, noch abdrucken. Durch auf Un
wahrheit beruhende Berichtigungen werden die miſerablen Zuſtände
auf den Riebeckſchen Werken nicht aus der Welt geſchafft.

Aufgepaßt! Gegenwärtig werden hier von den Kirchen
verwaltungen die Kirchenſteuern eingezogen. Dabei ſcheint
man jedoch recht ungenau vorzugehen wie überhaupt in den
Büchern der Verwaltung ein ſonderbarer Zuſtand herrſchen muß.
So kam z. B. der Bote auch zur Frau des Genoſſen L. und wollte
die fälligen Stenern haben. Dieſe Genoſſin iſt ſeit Jahrzehnten
aus der Kirche ausgeſchieden, hat ſonſt auch keinen Steuerzettel
erhalten, bis man jetzt plötzlich entdeckt, daß auch ſie eigentlich
etwas zum Unterhalt der Kirche tun könnte. Jn einem anderen
Falle war der Zettel ebenfalls auf den Namen der Frau aus-
gefertigt, obwohl auch dieſe wenn wir nicht irren ſchon von
Jugend auf der Kirche nicht angehört. Da der Stenereinholer
zu den Arbeiterfamilien am Vormittag kommt, wenn der Mann
auf Arbeit iſt, ſo mögen unſere Genoſſen ihren Frauen Anweiſung
geben, wie ſie ſich zu verhalten haben. Anſchließend hieran wollen
wir noch mitteilen, daß eine ganze Reihe von Arbeitern ſich bereits
Formulare zum Kirchenaustritt gchott haben. Die nächſte
Kreisſynode wird alſo wieder diverſe Paſtorenklagen zu hören
bekommen.

Beigelegt ſind, wie der Gauleiter der Tabakarbeiter im
Auftrage der hieſigen Zahlſtelle mitteilt, die Differenzen bei der
Firma E. Siebert. Die Differenzen, nicht ſolche um Lohn, ſind
zugunſten der Arbeiter geregelt.

Weißenfels. Eine Mitgliederverſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins findet am nächſten Donnerstag,
den 22. September, ſtatt. Der Genoſſe Oelßner wird über
das Thema: Patriotismus und Sozialdemokratie“ referieren.
Wir erſuchen alle Mitglieder, in dieſer Verſammlung zu er-
ſcheinen, da das Thema geeignet iſt, an dasſelbe eine an-
regende Debatte anzuknüpfen. Um zu verhindern, daß der
Schluß der Verſammlung zu lange hinausgezogen wird, er
ſuchen wir alle Mitglieder, pünktlich um 8 Uhr zu erſcheinen,
da die Eröffnung prägziſe erfolgt.

Weißenfels. Lebhafte Klagen über die gottloſe
Zeit wurden auf der Kreisſynode Weißenfels laut. Nach dem
Berichte des Tageblatts richtete Pfarrer Magaß-Zorbau auf
Grund des Schriftworts Römer 1, 16: „Jch ſchäme mich des
Evangeliums von Chriſtus nicht an die Synodalen als Ver
treter der chriſtlichen Gemeinde die Frage: Wie ſtehſt du zum
Evangelium von Chriſtus, d. h. zum Glauben an den leben-
digen Gott? Herr Pfarrer Maaß muß ja ſeine Pappenheimer
kennen, daß er es für notwendig hält, ihnen dieſe Frage vor
zulegen. Er hat denn auch die Zuhörer tief hineingeführt in
die Geiſtesſtrömungen der Zeit und in die großen Probleme
des Lebens. Wenn er ſagt, daß ſich unſere Zeit nach Kraft,
nach kraftvollen, das Leben tragenden Glauben ſehnt, ſo müſſen
wir doch ſagen, daß er wohl ein guter Bibelkenner ſein mag,
aber von den heutigen Zeitverhältniſſen abſolut nichts verſteht,
ſonſt müßte er finden, daß die Miſere unſerer Zeit eine Be
gleiterſcheinung der privatkapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe iſt,
mit deren Beſeitigung all die traurigen Zuſtände mit ver-
ſchwinden werden. Freilich, zu einer ſolchen Anſchauung kann
und darf ein Gottesmann ſich nicht aufſchwingen. Daher be-
trachten die Arbeiter mit Recht ſie als Söldlinge der beſitzenden
Klaſſe. Nein, Herr Pfarrer, nicht nach kraftvollem, das Leben
tragendem Glauben ſehnt ſich das Volk, billiges Fleiſch
verlangt es und das ganz nachdrücklich. Das Sehnen nach dem
Glauben überläßt es Jhnen gern. Freilich, die Fleiſchtöpfe der
Herren Pfarrer ſind gefüllt, die Arbeiterſchaft aber mag ſehen,
wie ſie zurecht kommt. Freilich ſoll das einmal anders geweſen
ſein, da ſoll man ſogar brüderlich geteilt haben.

Superintendent Dr. Lorenz klagte dann in ſeinem Ephoral-
bericht über die kirchlichen und ſittlichen Zuſtände in Stadt
und Land, über mangelhaften Kirchenbeſuch, be
ſonders der Jugendgottesdienſte. Jn der Stadt betragen die
kirchlichen Begräbniſſe etwa dreiviertel der Geſanmtzahl der
Beerdigungen. Der Abendmahlsbeſuch iſt von 12467 auf
11987 zurückgegangen. Die Jünglings- und Jungfrauen-
vereine haben nur einen beſcheidenen Mitgliederbeſtand; nicht
einmal das ſchöne Jugendheim wird von der Jugend ſo be-
achtet, wie es ſein ſollte.

m e e e c ev9 Um eine Liebesnacht.
Novelle von Emile Zola.,

An lauen Sommerabenden, wenn alles rings umher ſchlief,
da tönte aus dem nur von einer einzigen Kerze erhellten Ge
mache der leiſe Geſang der Flöte, und es klang wie ein zittern
des Liebesgeſtändnis.

Da er die Lieder auswendig konnte, ſo löſchte er zumeiſt, ehe
er zu ſpielen begann, das Licht aus, einerſeits aus Sparſam-
keit, und dann weil er die Dunkelheit liebte. Die Vorüber-
gehenden hoben verwundert den Kopf und horchten, woher dieſer
zarte, hübſche Geſang, der wie Nachtigallenſchlag klang, wohl
kommen mochte

Die alte Flöte hatte einen leichten Sprung, und daher glich
ihr Ton ein wenig der zarten Stimme einer RokokoMarquiſe,
die etwa die Leiden ihrer Jugend ſehr richtig, aber mit leiſer,
leicht verſchleierter Stimme vortrüge.

Der Geſang der Flöte war ſo zart wie leiſer Flügelſchlag,
der ſich im Rauſchen der Nacht verliert.

Trotzdem fürchtete Julien beſtändig, daß man ſich über ſein
Spiel in der Nachbarſchaft beklagen könnte. Aber die Klein
ſtädter haben einen geſunden Schlaf, der nicht ſo leiſtt geſtört
wird. Zudem wohnten zur Rechten und zur Linken nur zwei
alte Herren, ein Notar und ein penſionierter Hauptmann, die
beide mit den Hühnern zur Ruhe gingen. Julien fürchtete
mehr die vornehmen Bewohner gegenüber. Dort ſtand ein
alter Herrenſitz, ein geradliniger, grauer, trauriger Bau, dereinen Sſterlden Eindruck machte. Eine Rampe mit kurzer

Treppe, auf der Gras wucherte, führte zu einem hohen, nägel-
beſchlagenen Tore, das nie geöffnet wurde, denn der eigent
liche Eingang in den Palaſt war an der entgegengeſetzten Seite
durch eine Gittertür, die in den Vorgarten führte. Die ganze
Front, die Julien von ſeinen Fenſtern aus ſehen konnte, ſchien
unbewohnt zu ſein.

Die Fenſterläden wurden täglich nur einmal zu einer be
ſtimmten Stunde von einem Bedienten geöffnet und kurz
darauf wieder geſchloſſen die dunklen Seidenvorhänge waren
dicht zugezogen und verrieten nichts, was hinter ihnen voring. ulien dachte, wenn den Schloßbewohnern ſein Flöten
ſpiet läſtig wäre und ſie ſich beklagen würden, müßte er es
wohl aufgeben. Aber gegenüber blieb alles ruhig wie aus
geſtorben, und der Jüngling konnte ungehindert muſizieren.

Das Schloß imponierte ihm e namentlich der Park,deſſen hohe ehe nan mit ihren dichten Laubkronen über

die Einfaſſungsmauer emporragten und wie ein dunkelgrüner
See bis zu den alten Stadtwällen hinüber reichten.

So oft er an feinem Fenſter lehnte und zu dem gewaltigen
Bau hinüberblickte, überkam ihm faſt eine fromme Scheu, wenn
er ſich das Jnnere dieſes Schloſſes ausmalte. Jn der Stadt
erzählte man ſich Wunderdinge von den Schätzen, die es ent-
hielt, und behauptete, daß Fremde von weit herkämen, um es
zu beſichtigen. Man ſprach auch viel von dem ungeheuren
Reichtum des Beſitzers, eines alten Marquis von Marſanne.
Jnlien hätte gern einen Widerſchein von jener Pracht geſehen,
aber wenn er auch ſtundenlang hinüberſtarrte, die Fenſter
blieben geſchloſſen, und er ſah nichts als das grane Gemäner
und die dunklen Kaſtanienlaubkronen. Es war wie ein ver-
wunſchenes Schloß aus einem Feenmärchen, in das kein Ein-
gang führt und deſſen Bewohner ewig unſichtbar bleiben. Still,
ſtolz und düſter lag es wie ein undurchdringliches Geheimnis
vor ihm, und er fragte ſich, ob vom Reichtu mderſelbe düſtere
Friede ausginge, den er mit frommem Schauer von den hohen
Wölbungen der Kirchen niederrieſeln fühlte.

Am anzichendſten erſchien ihm das Schloß des Nachts; wie
ein dunkler Fleck hob es ſich vom ſternfunkelnden Firmament
ab, und das Kaſtanienlaubdach ſchien ein ſchwarzer See. Nichts
regte ſich, kein noch ſo ſchwacher Lichtſchimmer ſickerte durch die
Spalten der Fenſterläden, es war wie ausgeſtorben, denn es
fehlte ihm ſogar jenes gewiſſe Etwas, das den bewohnten
Häuſern eigen, wo man die Atemzüge der Schlummernden zu
vernehmen meint. Da faßte ſich Julien ein Herz und begann
zu ſpielen. Die ſüßen Töne flogen hinüber und ſchallten als
Echo zurück; manche langgehaltene Note verlor ſich bis in das
Dunkel des Gartens, in dem ſich nicht einmal ein Vogel regte.
Es war, als ob die alte Flöte die alten Weiſen vor Dorn-
röschens Schloß erklingen ließe.

Eines Sonntagvormittags, als Julien aus der Kirche kam,
erlebte er eine große Aufregung. Einer ſeiner Amtsgenoſſen,
mit dem er auf dem Kirchplatze einige Worte wechſelte, zeigte
ihm plötzlich ein altes Paar und fügte hinzu, daß es der
Marquis und die Marquiſe von Marſanne ſeien. Sie gingen
ſo ſelten aus, das Julien ſie noch nie geſehen hatte. Beide
waren hager und ſahen ungemein feierlich aus ſie gingen ge-
meſſenen Schrittes und erwiderten die tiefen Bücklinge der
Vorüberkommenden mit kaum merklichem Kopfnicken. Juliens
Gefährte erzählte ihm noch, daß das Paar eine einzige Tochter
beſäße, Thereſe mit Namen, die ſich zur Erziehung noch in
einem Kloſter befände, und daß der junge Kolombel, der
Notarſchreiber, der Milchbruder des Fräuleins ſei.

Und richtig, gerade als die alten Leute um die Ecke biegen
wollten, erſchien der junge Schreiber, und der Marquis reichte
ihm die Hand, eine Ehre, die er niemandem erwieſen. Julien

hören.

empfand die Auszeichnung, die jenem zuteil wurde, faſt wie
einen Schmerz, denn Colombel war ſeit langem ſein Feind.
Er hatte ihn immer am meiſten wegen ſeiner Schüchternheit
verſpottet und einmal alle jungen Dirnen der Vorſtadt auf-
geſtachelt, daß ſie wie die Bacchantinnen ihn umkreiſten und
neckten. Am ſelben Abend kam es auf den Wällen zum Fauſt-
kampf zwiſchen Julien und Colombel, wobei letzterer übel zu
gerichtet den Kampfplatz verließ.

Die eigentümliche Gemütsverfaſſung, in welche ihn das alte
Feudalſchloß verſetzte, hatte keinerlei Einwirkung auf den
äußeren Gang ſeines Lebens. Dieſer blieb gleichförmig wie
ein Uhrwerk: er ging in ſein Amt, verzehrte ſeine beſcheidenen
Mahlzeiten, ſaß am Ufer des Chanteclair und lauſchte ſeinem
Rauſchen. Allmählich legte ſich auch ſeine Erregung, und nach
Verlauf von zwei Jahren war er ganz an den Anblick des
grauen Gemäuers mit den dunklen Fenſterläden gewöhnt, esehörte mit in den Frieden ſeines Vaſeins. Nur an jenem

an welchem er den Marquis und die Marquiſe geſehen
hatle, war er wieder aufs neue erregt geweſen, und am Abend
blies er die Flöte noch leiſer als zuvor.

Fünf Jahre ſchon wohnte Julien auf dem ſtillen Schloß
platze, als ein Ereignis eintrat, das ſeine Seele in Aufruhr
brachte und den Frieden ſeines Lebens zerſtörte.

Es war eine warme Julinacht, und der Himmel flimmerte
voller Sterne. Er ſpielte wie gewöhnlich im Dunkeln, aber
wie zerſtreut, verlangſamte er das Tempo und hielt manche
Töne lange an. Plötzlich öffnete ſich drüben im Schloſſe, ge
rade ihm gegenüber, ein Fenſter, und heller Lichtſchein er
ſtrahlte daraus. Ein junges Mädchen erſchien, lehnte ſich
heraus und lauſchte. Julien erbebte und hörte zu ſpielen auf.
Er konnte das Geſicht des jungen Mädchens nicht deutlich ſehen,
nur das dunkle Gelock ihres reichen Haares, das ſchon gelöſt
war, nahm er wahr. Und dann klang durch die Stille der
Nacht eine feine Stimme: „Haſt du nichts gehört, Francillon
Es klang wie Muſik.“

„Es wird eine Nachtigall geweſen ſein,“ ertönte eine grobe
Stimme aus dem Zimmer. „Geben Sie acht, Fräulein, es
gibt Fledermäuſe, ſchließen Sie lieber das Fenſter.“

Drüben verſchwand das Licht, und das ganze Gebäude ver
ſank wieder in Dunkelheit, Julien aber verharrte auf ſeinem
Platze und ſtarrte wie verzaubert nach der Stelle, wo er die
leuchtende Erſcheinung gehabt. Die Erregung zitterte in ihm
noch nach, und er wußte nicht, ob er ſich über dies Ereignis
freuen ſollte. Endlich nahm er die Flöte wieder auf, ſpielte
unendlich zart und lächelte bei dem Gedanken, daß das junge
Mädchen wahrſcheinlich vermeinen werde, eine Nachtigall zu

(Fortſehung kalgt



Des konnten wir den Herrſchaften i (ezer Einrich-
i en, von der beſitzenden Klaſſe getroffen, ſtehen die Arbeiter
Tihtrauiſch gegenüber, wozu ſie alle Urſache haben. Arbeiter
hicken ihre Kinder in das proletariſche Jugendheim und wir
mnnen Herrn Dr. Lorenz verraten, daß der Beſuch ein ſehr
arker iſt. Aus der Kirche ſind nach dem Bericht 32 ausge
ten. Wenn wir als Arbeiter mit dem Bericht zufrieden ſein
nnen, ſo ſoll er uns doch ein Anſporn ſein, dafür zu ſorgen,

aß er im nächſten Jahr noch beſſer für uns ausfällt. Fol-
ende Reſolution wurde angenommen: „Kreisſynode Weißen-
fels ſpricht einſtimmig ihr Mißfallen darüber aus, daß in der
Stadigemeinde Weißenfels die Errichtung von Bordellen ſeitens
der Polizeiverwaltung geſtattet worden iſt. Der Vorſtand der
Synode wird ermächtigt, ſich zur Begründung dieſer Reſo-
lution und behuſs Abhilfe ausführlich an die Polizeiverwaltung
zu wenden.

Wer ſind denn die Leute, die ihre Grundſtücke zur Verfügung
geſtellt, die Bordelle eingerichtet haben, und wer ſind die Be-
fucher? Alles doch wohl Leute, die ſich „nach Kraft, nach kraft-
vollem, das Leben tragenden Glauben ſehnen,“ alſo Ange-
hörige der chriſtlichen Kirche.

i

Kretzſchan. Die Entdeckung des Reichsverbändlers.
Der bekannte Reichsverbandsagitator aus Halle hat hier am Sonn-
abend im Kreiſe weniger Auserwählter die „politiſche Lage“ be-
ſprochen, d. h. mit anderen Worten, ſeinen Zuhörern Einigkeit
gegen die Sozialdemokratie gepredigt. Das iſt nun mal der Beruf
dieſes Mannes und deshalb laſſen wir ihn auch ungeſtört reden.
Eine einzige Stelle ſeiner Rede enthält etwas neueres. Der
Mann ſagte nämlich auch folgende Worte: „Deshalb (weil die
Soz. nach dem 1. Teil ihres Programms den „Umſturz'“ erſtreben)
iſt es auch nicht richtig, die Sozialdemokratie als Arbeiterpartei
zu betrachten, vielmehr iſt ſie eine Umſturzpartei, die durch groß
artig angelegte Organiſation den Arbeiter dem Umſturz dienſtbar
macht. Die größte Gefahr liegt aber nicht in der politiſch tätigen,
ſondern in der ſtillen Sozialdemokratie, den ſogen. Arbeiterſport-,
Geſang- und Radfahrervereinen, ganz beſonders aber den Jugend-
organiſationen.“

Na alſo! Nicht die politiſch tätigen Genoſſen ſind die gefähr-
lichſten, ſondern durch Sport und Geſang wird der ſchlimmere
Teil des „Umſturzes“ beſorgt. Wir wiſſen aber noch weit
gefährlicheres, wenn die Reichsverbändler nämlich noch mehr ſolche
Agitatoren derartig reden laſſen, dann kann es leicht kommen, daß
ſelbſt das nationalſte Gehirn umgeſtürzt wird. Vieler Müh
bedarfs da gar nicht mehr.

Bergisdorf. Gemeindewahlſieg. Bei der Gemeinde-
Vertreterwahl am 19. d. M. wurde Genoſſe Maurer G. Wenzel
mit 19 Stimmen gewählt. Die Gegner hatten keinen Kandidaten
aufgeſtellt. Die Beteiligung an der Wahl war leider ſehr ſchwach.

Eisleben. Der Fingerabhacker, FeldpoliziſtMaaß, hatte durch einen „Augenzeugen“ berichten laſſen,
daß der Streit von dem Hauswirt angezettelt worden ſei.
Jetzt veröffentlicht der Verletzte im Eisleber Tageblatt ein
Eingeſandt, aus dem hervorgeht, daß der Poligziſt ziemlich
raſch mit dem Säbelziehen bei der Hand war. Er ſchreibt:

„Auf die Notiz betreffs der blutigen Schlägerei in der Otto-
ſtraße Nr, 5 habe ich als Hauswirt zu erwidern, daß es ſich
nicht um einen, ſondern um fremde Hunde handelt, welche der
M., bloß um mich zu rei zen, mit in die Wohnung brachte.
Der M. hat noch nicht einmal Erlaubnis, Hunde zu
halten. Es iſt dem M. ſogar von den ſtädtiſchen Behörden
geboten, den Hund abzuſchaffen oder ihn im Stalle
zu halten. Dieſen Anordnungen hat M. aber nicht Folge
geleiſtet er hielt den Schäferhund, welcher im höchſten
Grad ſchweiniſch war, faſt den ganzen Tag und auch nachts
wochenlang in der Küche eingeſchloſſen, und
machte ſomit die Küche zum Hundeſtall. Schließ-
lich fühlte ich mich gezwungen, das zweite Mal zum Herrn Bürger
meiſter zu gehen, um erneute Beſchwerde einzureichen. Die
Stubennachbarn haben des nachts die Sauerei auf dem Flur im
dunkeln ausgetreten, und haben alles mit den Füßen in ihre
Wohnung getragen. Jch mache jeden Hauswirt in ſolchen Fällen
darauf aufmerkſam, ſich vorzuſehen beim vermieten. Auch am
15. dſs. Mts. brachte M. wieder einen fremden Hund mit, um
nur eine Gelegenheit zu haben, mit mir anzufangen,
zu zanken. Jch ſagte dem M., bringen Sie wieder einen
fremden Hund mit herein in mein Haus, dann ſchmeiße ich ihn
hinaus. Darauf erwiderte M. mit Schimpfworten.
Dabei hat mich M. angegriffen und gegen die Bruſt geſtoßen,
worauf ich mit der Waſſerwage, welche ich in der Hand hatte, um
etwas abzuwiegen, den M. ſchlug ich war alſo in großer Notwehr. M. ieb nun mit gezogenem Säbel auf mich
ein und ſchlug mir den Finger durch, daß er ab-
genommen werden mußte“.

Aus leicht begreiflichen Gründen enthalten wir uns vorläufig
jeden Kommentars, bis die jedenfalls nachfolgende Gerichts
verhandlung Klarheit über die Handlungsweiſe des Poliziſten
bringen wird.

Mansfeld. Die neue Bahnlinie Mansfeld-Wippra iſt nun
vermeſſen und abgeſteckt. Sie beginnt am Bahnhof Mansfeld
und führt an Kloſtermansfeld vorüber nach Leimbach. Jn der
Nähe der Eckardhütte iſt der Bahnhof Mansfeld geplant. Das
Dorf Vatterode wird in einer größeren Kurve umgangen. Die
Linie folgt ſodann dem Laufe des Wipperfluſſes und läßt den
großen gewerkſchaftlichen Vatteröder Teich und die romantiſch
gelegene Klippmühle rechts liegen. Ebenſo das Dorf Bieſenrode.
Unterhalb des Schloſſes Rammelburg verengt ſich das Tal ſehr.
Es iſt aber gelungen, ohne Anlage eines Tunnels dieſe Talenge
zur Führung der Bahnlinie zu benutzen. Auch im oberen Wipper
tale, hinter Rammelburg, hält ſich die Linie an Friesdorf vor
bei bis Wippra auf der rechten Seite des Fluſſes. Die Bahn
erſchließt den ſchönſten Teil des anmutigen Wippertales und wird
zweifellos den von ihr berührten Ortſchaften einen erheblichen
Aufſchwung bringen.

Sangerhauſen. Schöne Pläne. Die Preſſe berichtet, daß
der neugegründete Bürgerverein Sangerhauſen zu einer Wald-
ſtadt machen will. Es ſollen Ländereien um die Stadt herum er-
worben und aufgeforſtet werden, um ſo nach und nach einen
Waldgürtel um die Stadt zu ſchaffen. Dann ſollen weitere Ver
ſchönerungen in der Stadt und eine Erweiterung des kleinen
Stadtparks beim Roſarium angeſtrebt werden. Die Ausführung
ſolcher Pläne koſtet einen ziemlichen Batzen Geld. Es iſt hin
reichend bekannt, daß, wenn unſere ſogenannten Patrioten und
Volksfreunde blechen ſollen, ſie ſich fein zu drücken verſtehen. So
werden auch die Hoffnungen, Sangerhauſen mit einem Wald-
gürtel zu umgeben, nur Hoffnungen bleiben.

Delitzſch „Arbeiterſekretär“ Franke auf Reiſen. Jm
Jnſeratenteil der hieſigen Zeitungen machte der von uns ſchon
gebührend gekennzeichnete „Arbeiterſekretär“ Th. Franke aus
Eilenburg eine lebhafte Reklame für ſein nationales Arbeiter
ſekretariat. Jn der letzten Sonntagsnummer des Delitzſcher Tage
blattes ſetzt Herr Th. Franke ſeine Werbearbeit fort, indem er die
Satzungen des „Nationalen Arbeiter und Unterſtützungsvereins
für Eilenburg und Umgegend“ veröffentlicht. Wenn man es auch
nicht wüßte, ſchon ein Blick auf dieſe Satzungen zeigt, daß dieſes
Vereinchen ein Jrleg des berühmten Reichsverbandes zur
Verunglimpfung der Sozialdemokratie iſt, in deſſen Auftrag Herr
Th. Franke ſich vergeblich abmüht, die Arbeiter unter der Auf
ſicht des Unternehmertums mit natiönalen Phraſen und Wohl
tätigkeitsſpielereien zu verblöden. Der Hauptzweck der Tätigkeit
des Herrn Franke iſt „die Herbeiführung des ſozialen Friedens
mit den Arbeitgebern“. Und zwar ſoll das erreicht werden durch
„Pſlege und Betätigung patriotiſcher Geſinnung zum Schutze
gegen den Terrorismus der ſozialdemokratiſchen Organiſation“.
Die Lage der Arbeiter ſoll dadurch „verbeſſert“ werden, daß ſie
„die Lehre vom Klaſſenhaß und Klaſſenkampf als vernunftwidrig
und unſittlich verabſcheuen und die von der Sozialdemokratie und
ihren Geſinnungsgenoſſen ſo oft lediglich im parteipolitiſchen Jnter

eſſe angezettelten frivolen Streiks, durch die die Arbeiter
mit ihren Familien in bitterſte Not geraten,“ bekämpfen.

Und um dieſen „edlen“ Zweck plauſibel zu machen, wird dreiſt
darauf losgeflunkert, die Jntereſſen der Arbeiter und Unter
nehmer ſeien „überwiegend gleichlaufend“. 70 iſt ſelbſt für die
ſprichwörtlich gewordene Wahrheitsliebe der edlen Reichsverbands
geſellſchaft ein bißchen ſtark. und es dürfte wohl kaum noch einen
vernünftigen Arbeiter in Delitzſch geben, der anf dieſen plumpen
Unternehmertrick hineinfällt.
Eilenburg. Fahrplanerweiterung. Der im Anſchluß an

die Nachtſchnellzüge D 173 ab Leipzig 11,25 Uhr und D 103 ab
Halle 11,10 Uhr in der Nacht nach Sonn und Feſttagen ver-
kehrende Perſonenzug ab Eilenburg 12 Uhr, an Pretzſch 1,22 Uhr
wird vom 1. Oktober an auch in der Nacht vom Mittwoch zum
Donnerstag jeder Woche gefahren.

Roitſch, Kreis Torgau. Eine öffentliche Verſammlung
unter freiem Himmel fand hier am Sonntag im Gehöft des Herrn
Wilhelm Meißner ſtatt. Als Referent war Genoſſe Niebuhr-
Halle erſchienen, der unter dem Thema: Sozialiſtenfurcht und
Kriegshetze die politiſche Situation einer Beleuchtung unterzog.
Leider hatte der Beſuch der Verſammlung unter gegneriſchem und
behördlichem Terror zu leiden. Es möge erwähnt werden, daß die
in den umliegenden Forſten beſchäftigten Waldarbeiter, die ſehr
gern gekommen wären, am Tage zuvor vom Förſter zu einer
„Jnſtruktion“ zuſammen berufen wurden, wobei ihnen erklärt
ward, daß keiner von ihnen die Verſammlung beſuchen dürfe,
ſonſt nun das „ſonſt“ kann ſich jeder leicht ausdenken. Hier-
durch wurde es erreicht, daß tatſächlich kein einziger Waldarbeiter
an der Verſammlung teilnahm. Wir meinen, daß es ſehr faul
um die „nationale“ Sache ſtehen muß, wenn ſie ſolcher ſchäbigen
Mittel zur Abwehr des „inneren Feindes“ bedarf. Bei der
Reichstagswahl wird es ſich zeigen.

Kleinleipiſch, Grünewalde, Gorden. Oeffentliche Volks-
verſammlungen finden am nächſten Sonnabend und Sonntag in
dieſen benachbarten Orten ſtatt. Jn Gorden findet die Verſamm-
lung auf dem Hofe des Landwirts Walther ſtatt, da die beiden
Wirte am Orte die Hergabe ihrer Lokale den Arbeitern verweigern.
Die genasführten Arbeiter mögen ſich das Vorgehen der Wirte
zu Herzen nehmen und den Herren keinen Groſchen mehr hin-
tragen. Sämtliche Gaſtwirte im Bezirk achten die Arbeiter als
gleichberechtigt, nur die Gordener wollen von der Arbeiterkund-
ſchaft nichts wiſſen. Arbeiter von Gorden, übt Klaſſenſolidarität,
indem ihr für ſtarken Beſuch der Verſammlungen agitiert und die
arbeiterfeindlichen Wirte meidet.

Altenburg. Eine klatſchende Ohrfeige. Zu der
vom Miniſterium angeregten Ausmerzung der Sozialdemokra-
ten aus den Schulvorſtänden im Herzogtum Altenburg ſchreibt
die Lehrerzeitung für Thüringen und Mitteldeutſchland in
ihrer neueſten Nummer: „Das herzogliche Kultusminiſterium
iſt den Wünſchen der hieſigen konſervativ-agrariſchen Preſſe,
die Wahl von ſozialdemokratiſchen Schulvorſtandsmitgliedern
durch Abänderung des Schulgeſetzes unmöglich zu machen, auf
halbem Wege entgegengekommen, und es erläßt im Amts und
Nachrichtsblatt uſw.“ Es folgt die bekannte Bekanntmachung
des Herrn Artur von Borries, Ehrendoktor der Theologie, und
im Anſchluß daran wird ausgeführt: „Dieſer Erlaß richtet
ſich in erſter Linie gegen die bürgerliche Mehrheit des Alten-
burger Bürgervorſtandes, welche einen hieſigen ſozialdemokra-
tiſchen Redakteur mit in den Schulvorſtand wählte. Sehr kon-
ſervative Herren traten für die Wahl von Sozialdemokraten
ein, da ſie die Mitwirkung von Vertretern der äußerſten Lin-
ken im Schulvorſtande für erſprießlich hielten. Sicherlich
kannten ſie die antimonarchiſchen und religions feindlichen Be-
trebungen der Sozialdemokratie. Wahrſcheinlich aber waren

ſie der Meinung, daß der Schulvorſtand nicht den geringſten
Einfluß auf die Geſtaltung des inneren Schulbetriebes hat, daß
die Sozialdemokraten in dieſer Körperſchaft daher keine Ge
legenheit haben, ihre umſtürzleriſchen Forderungen zu verwirk-
lichen und daß es die Regierung bei Pflichtwidrigkeiten ein-
zelner Schulvorſtandsmitglieder ja an der Hand hat, dieſelben
ihres Amtes zu entheben. Bisher hat noch kein in den Schul
vorſtänden des Landes tätiger Sozialdemokrat der Regierung
Gelegenheit zu dieſer äußerſten Maßnahme gegeben; die Ver-
treter dieſer Partei haben vielmehr nach ſachverſtändigem und
gerechtem Urteil bisher nur zum Segen des Schulweſens ge-
arbeitet.“

Das iſt eine klatſchende Ohrfeige für den Herrn Miniſter
Artur von Borries.

Allerlei.
Eiſerbahnkataſtrophen.

Wien, 20. September. Bei Rottermann (Steiermark) hat
ſich heute um 3 Uhr nachts ein furchtbares Eiſenbahnunglück
ereignet. Der Schnellzug 102, der um 7 Uhr 50 Min. abends
von Pontafel abging, und der Schnellzug 101, der um 9 Uhr
abends Wien verläßt, ſind dort zuſammengeſtoßen. Die
Lokomotiven bohrten ſich ineinander und türmten ſich auf.
Mehrere Wagen wurden zertrümmert. Die erſten Depeſchen
über die Kataſtrophe melden 10 Tote und 6 Schwerverwundete.
Nähere Einzelheiten fehlen. Die verunglückten Schnellzüge ge
hören zu den frequentierteſten des internationalen Reiſeverkehrs
nach Venedig.

Wien, 21. September. Die Urſache der Eiſenbahnkataſtrophe
iſt bereits aufgeklärt. Schuld an dem Unglück iſt der Sta-
tionsbeamte in Selztal, der den Wiener Schnellzug paſſieren
ließ, ohne daß der von Pontafel entgegenkommende Schnellzug
bereits eingefahren war. Da die Strecke nur eingleiſig iſt, ſo
mußte der Zuſammenſtoß der beiden Züge erfolgen.

Liſſabon, 20. September. Jn der Nähe von Oporto (Por-
tugal) entgleiſte ein Zug, worin ſich mehrere 100 Paſſagiere
befanden. Ueber Hundert der Reiſenden erlitten Verletzungen,
darunter mehrere lebensgefährliche.

Unwetter im Rheinland.
Am Montag abend gingen in der Rheinprovinz außerordentlich
ſchwere Gewitter nieder, die von wolkenbruchartigem Regen
begleitet waren. Jn den Rheinniederungen ſind große Ueber
ſchwemmungen eingetreten, die durch das vom Oberrhein ge
meldete Hochwaſſer weiteren Zufluß erhalten, ſo daß ſchwere
wirtſchaftliche Schäden zu erwarten ſind. Der Blitz hat, nach
den verſchiedenen Feuerſcheinen zu urteilen, in verſchiedenen Ort
ſchaften gezündet. Beſonders in den einbergen, wo die
Weinleſe bereits begonnen hat, iſt unabſehbarer Schaden ange
richtet worden.

Opfer der Arbeit.
Ein folgenſchweres Unglück, bei dem zwei Perſonen getötet

und drei verletzt wurden, ereignete ſich Dienstag morgen im
Hamburger Stadtteil Rotenburg, in dem ſich viele Arbeiter
wohnungen befinden. Unmittelbar am Bahndamm der Berlin

Eiſenbahn wird die Bildſtraße verlängert. Mit den
Sielarbeiten wurde bereits vor einem Vierteljahre begonnen.
Heute morgen um 6/2 Uhr erfolgte plötzlich der Einſturz und
fünf Arbeiter wurden mit in die Tiefe ded We
Drei von ihnen konnten lebend geborgen werden, während zwei
unter den zerbrochenen Verſteifungshölzern und Erdmaſſen in
einer Tiefe von ſechs Meter verſchüttet wurden.

Auf den fiskaliſchen Gruben Potsdam folgte ein Seil-
bruch. Infolgedeſſen ſtürzte ein Kübel in die Tiefe, von dem
herabſtürzenden Gefäß wurden 5 Mann getroffen, von denen
einer ſofort getötet wurde, während drei ſchwer und einer
leichter verletzt wurde.

Die Skandalaffäre in Bremen,
die im April ds. Js. peinliches Aufſehen erregte und zu einer
großen Anzahl Verhiftungen führte, gelangte Montag vor der

Verbandiugs Inyftloeter r h war ein iff a ein d Wohnung die Angeklagten r amen, nachdem ſie
i in verſchleppt hatten. Zahlreiche Knaben im
Du e an ahren T e h aie Angeklagten hatten die jungen Leute dur umzigarettenund andere Mittel bewußttos gemacht. Die Verha fand
unter völligem Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Das Urteilwurde ſegel Mitternacht verkündet. Es lautete gegen den Schiff
bauingenieur H. (bei „beſſeren Leuten“ wird der Name immer
ſchamhaft verſchwiegen! D. R.) auf 1, Jahre Gefängnis. Zwei
Angeklagte erhielten einen und zwei Monate und zwei junge
Leute je eine Woche Gefängnis. Die übrigen Angeklagten wurden
freigeſprochen.

Darmſtadt, 20. September. Wegen Verbrechens gegen
das keimende Leben verhandelte heute die Strafkammer in
Darmſtadt gegen den 28 jährigen verheirateten Chemiker und
r Wilhelm Schwaner aus Offenbach.Nach der unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführten Unter-
handlung wurde Schwaner zu ſechs Monaten, die Packerin
Stork zu drei Monaten Gefängnis verurteilt.

Von der Cholera
Wie die Schleſ. Ztg. meldet, iſt der im Ficinusſchachte der

Laurahüttegrube beſchäftigte Häuer Jgnatz Bainczyk aus Joſefsdorf
unter Verdacht der Choleraerkrankung in die Jſolier-
baracke des Knappſchaftslazarettes in Siemianowitz eingeliefert
worden.

Grabſchänder.
Brünn, 19. September. Sonntag nacht wurde der jüdiſche

Friedhof der Gemeinde Orlow vollſtändig zerſtört. Die
Gräber wurden aufgeriſſen, etwa 40 Grabſteine um-
geworfen und die Nummern zerſchlagen. An der Tat müſſen
drei bis vier Perſonen beteiligt geweſen ſein. Von den Tätern
fehlt jede Spur. Vor etwa Jahresfriſt wurde der Friedhof in
Witkowitz in gleicher Weiſe zerſtört.

Stadt Cheater.
Der Troubadour. Oper von Guiſeppe Verdi.

Dem melodienreichſten Werke des nachmaligen italieniſchen
Senators wurde geſtern eine Aufführung bereitet, die in mehrerer
Hinſicht intereſſant war. Einmal wendete ſie ſich an den, der mit
nachdenklicher Freude gern dem Werdenden folgt. Dann bot ſieaber auch den Vielen etwas, die das Neue ſelbſt dem Guten vor

l wobei natürlich nicht vom Stück die Rede iſt. Eine in
dieſem Sinne intereſſante Aufführung kann nun freilich keine
völlig abgerundete ſein und wir ſind uüberzeugt, daß geſtern viele
mit einem Kopfſchütteln über das Manrico- Experiment das
Theater verließen.

Guſtav Pawlowskhy als Manrico bedeutete wirklich ein Ex
periment, von dem wir nicht ſagen wollen, daß es ganz gelungen
ſei. Jung, friſch, tapfer und ſtolz ſoll Manrico ſein ganz r
Selbſtbewußtſein und Hoffnungsfreudigkeit bis zum letzten, bildet er
den Gegenpol zum düſteren Luna, zur tragiſchen Geſtalt der Azucena.
Sind dieſe beiden durch routinierte Kräfte vertreten, wie geſtern,
ſo muß die Unbeholfenheit des Manrico das Gleichgewicht des
Werkes zerſtören. Und das Anfängertum überfiel dieſen Manrico
immer wieder nach den ſchönſten Anſätzen zur Losmachung von
allem Unfreien und Hinderlichen. Wenn wir trotzdem die Auf
führung und die Titelfigur nicht als mißglückt bezeichnen, ſo des-
halb, weil der junge Künſtler etwas verſpricht. Er hat wert-
volles Material, das gehoben werden muß. Aber es wird noch
recht langer Ausbildungszeit bedürfen, bis der fertige Geſtalter
zu begrüßen iſt. Der Beifall, der ihm geſtern zuteil wurde,
möge als Ermunterung gelten.

Neu waren für uns Otto Rudolph als Graf Luna, Ruth
Aſhley als Azucena, Karl Kruthoffer als Ferrando.Rudolphs bedeutende Geſangskunſt und Darſtellungstraft hob
den Grafen weit mehr hervor, als das im übhblichenRahmen möglich wäre. Ruth Aſhley wob in die ſüdliche
Leidenſchaft der Zigeunerin vibrierende Töne warmer
Jnnerlichkeit. Karl Kruthoffer unterſtrich die Würde des
gräflichen Vertrauten. Angenehm überraſchte die S mit der

pieAlice von Boer die Leonore ſang. Auch im wurde ſie
der unglückgeweihten Gräfin gerecht. Man darf alſo erwarten,
daß die Künſtlerin ihren alten Platz im hieſigen Opernenſemble
wieder vollſtändig ausfüllen wird. Bei den kleineren Partien
ſind Anſtände nicht zu erheben.

Der Chor war beſſer als ſonſt; noch iſt er nicht ſo überanſtrengt
wie zum Saiſonſchluß. Ein n 7 im dritten Akt war
charakteriſtiſch und befriedigte. Kapellmeiſter Mörike dirigierte
die alten Kräfte des Orcheſters mit Energie und Achtſamkeit.
Schade, daß das applaudierende Böotiertum konſequent die müh
v gzrans gearbeitet Schlußwirkung jedes muſikaliſchen Bildes
verdarb.

Letzte Nachrichten und Depeſchen.
Die Budgetdebatte auf dem Parteitage

behielt auch am Mittwoch vormittag, wie uns telephoniſch aus
Magdeburg mitgeteilt wird, ihren lebhaften Charakter bei;
zeitweiſe herrſchte ſtarke Erregung. Die Genoſſin Luxemburg
legte ausführlich dar, daß einige Badenſer ſelbſt die Erringung
weſentlicher Vorteile bezweifelt hätten. Die Redezeit war in-
zwiſchen abgelaufen, ohne daß die Genoſſin Luxemburg zu Ende
gekommen iſt. Die Badenſer erhoben einen ſtarken Lärm, um die
Genoſſin am Weiterreden zu hindern. Es entſtehen ſo ſtürmiſche
Kundgebungen, daß dadurch ein Weiterſprechen minuten-
lang unmöglich war.

Als ſich der Sturm gelegt hatte, ſtellte Genoſſe Dittmann
unter allſeitiger Zuſtimmung des Parteitages feſt, daß die
bisherigen Diskuſſionsredner ſämtlich ihre Aus-
führungen beenden konnten und daß die Oppoſition der
Süddeutſchen ein Gewaltakt gegen die Genoſſin Luxem-
burg bedeutet.

Es ſprachen dann noch einige weitere Redner, ſo Klara Zetkin
und Ledebour unter größter Aufmerkſamkeit des Parteitags.
Jedenfalls wird die Budgetfrage heute zu Ende geführt.

re TT Literariſches.
Die Extranummer des Wahren Jacob, die als Gedenk

blatt an den Jnternationalen Sozialiſten-und Gewerkſchaftskongreß erſcheint, liegt uns jetzt
vor. Ein längerer Aufſatz über die Jnternationale in Kopen
hagen wird illuſtriert durch zwei gelungene photographiſcheAufnahmen vom Meeting in Söndermarken, eine Zeichnung

von der e und eine Aufnahme von der Schluß-
ſitzung des Kongreſſes, ferner vier Aufnahmen vom Ausflug
des Kongreſſes nach Skodsborg und drei Aufnahmen vom
Empfang des Kongreſſes im Rathaus durch die Kopenhagner
Stadtverwaltung. Das Rathaus ſelbſt und ſein Feſtſaal ſowie
das Kongreßgebäude werden noch in beſonderen Bildern vorge-
führt. Lebhaftes Intereſſe wird das Fakſimile des angeblichen
Briefes des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Briand an den
Kongreß erwecken, dem eine getreue Ueberſetzung beigegeben iſt.
Der Beifall, den der 1 Sozialiſtenmarſch bei ſämtlichen
Kongreßteilnehmer fand, hat veranlaßt, daß in dieſer Extra
nummer der deutſche Text dieſes Freiheitsliedes unter Beigabe
des Notenſatzes zur Veröffentlichung gelangt. Schließlich ſei
noch erwähnt, daß der den Leſern des Wahren Jacob ſchon lange
als vertrauenswürdige Perſönlichkeit bekannte „Hamborger
Fleegenwirt Claus Swartmuul“ in dieſer Nummer auch einen
Bericht über ſeine Erfahrungen als „Kongreßbummler“ er-
ſtattet. Der Preis der Nummer iſt 10 Pfg. Sie iſt durch die
Volksbuchhandlung, ſowie vom Verlag Paul Singer
in Stuttgart zu beziehen.
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